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In der zunehmenden Dunkelheit hinter der mit
Büschen und Gras bewachsenen Erdwelle waren die beiden Männer kaum auszumachen.


Sie trugen zudem dunkle Kleidung und
verhielten sich still.


Ihren Wagen hatten sie in etwa achthundert
Metern Entfernung abgestellt. Er stand verborgen hinter Büschen.


Einer der beiden blickte durch ein Nachtglas.


Nur etwa zweihundert Meter von ihrem
Beobachtungsplatz entfernt befand sich die Anlage. Die Silhouette der vier
riesigen Türme des Atomkraftwerkes zeichnete sich unheimlich und gespenstisch
gegen den düsteren Himmel ab.


Hinter den Kühltürmen waren die Umrisse
langgestreckter Hallen aus häßlichem, grauem Beton und zweier
Verwaltungsgebäude wahrnehmbar, die fünf Stockwerke emporragten, im Vergleich
zu den Kühltürmen jedoch klein und verloren wirkten.


Clay Braighton, der fünfundzwanzigjährige
Physikstudent, der durch das Fernglas schaute, schüttelte den Kopf.


»Ich weiß nicht«, murmelte der Mann mit dem
nackenlangen, fast schwarzen Haar und den braunen


Augen. »Ich glaube, wir sollten uns die Sache
noch mal überlegen.«


»Heh?!« fuhr Ernie
Winewood auf. Er war einen Kopf kleiner als der hagere
Begleiter, zwei Jahre älter und von etwas gedrungener Gestalt. Ernie Winewood
sah aus wie ein harmloser Chorknabe, dem keiner etwas Böses zutraute. Aber der
äußere Eindruck täuschte. Winewood war eiskalt und hatte es faustdick hinter
den Ohren. »Was ist denn los mit dir? Hast du die Hosen voll?«


Braighton setzte das Glas ab und strich das
lose in die Stirn fallende Haar zurück. »Nein. So kann man das nicht sagen. Es
gibt zu viele unwägbaren Risiken.«


»Quatsch!« stieß
Ernie Winewood hervor. »Es gibt überhaupt kein Risiko. Wir sind bestens
ausgestattet. Wir haben Schutzanzüge bei uns und Meßgeräte. Uns kann nichts
passieren. Und sehen - kann uns auch niemand. Hier steht weit und breit kein
Haus, in dem jemand wohnt, und nach dem Unfall damals im Kraftwerk hat man auch
die Straße verlegt, die daran vorbeiführt. Die alte Asphaltbahn muß irgendwo da
vorn liegen. Aber sie läßt sich nicht mehr ausmachen. Sie ist total versandet.«


Das Gelände des vor sieben oder acht Jahren
stillgelegten Atomkraftwerkes war von einem vier Meter hohen, stabilen
Drahtzaun umgeben. In Abständen von fünf Metern hingen grellgelbe Warnschilder
mit der Aufschrift:


»Betreten verboten!


Achtung! Radioaktivität!


Lebensgefahr!«


Braighton kratzte sich im Nacken.
»Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt . . . Aber seitdem wir hier sind -
und das sind immerhin schon zweieinhalb Stunden - werde ich das Gefühl nicht
los, daß nicht nur wir die Anlage dort drüben beobachten, sondern daß wir
selbst beobachtet werden. Da drüben ist etwas, Ernie. Und es weiß, daß wir da
sind . . .«


 


*


 


Der angesprochene Freund sah den Sprecher an,
als sei er nicht ganz richtig im Kopf.


»Daß du ein bißchen nervös bist, okay, das
kann ich noch verstehen. Mir ergeht es schließlich nicht anders. Aber daß du
dann solchen Unfug daherredest, kapiere ich nicht. Da drüben ist niemand, dafür
lege ich meine Hand ins Feuer. Wie oft ich während der letzten Wochen
hiergelegen und das Gelände inspiziert habe, kannst du dir nicht vorstellen. Es
kommt und geht niemand. Wäre ja auch totaler Schwachsinn, nicht wahr, wenn man
bedenkt, daß hier vor Jahren der Teufel los war, als rund achttausend Menschen
evakuiert wurden und das Werk praktisch nur noch Schrottwert hat . . .
Schrottwert für den, der nicht weiß, was dort möglicherweise wirklich noch
lagert. Nämlich: Genügend wiederaufbereitete Brennstäbe, die damals nicht
abtransportiert wurden, die unter Verschluß liegen und reichen, um ’ne Bombe
zusammenzubauen, mit der man eine Großstadt wie New York in die Luft sprengen
kann.«


»Ich hoffe, daß es nicht New York sein wird.
Ich bin dort geboren.«


»Das wird in irgendeinem arabischen Land in
die Luft gehen. Dort wird die Bombe auch zusammengebaut. Was dazu benötigt
wird, ist der Grundstoff Uran. Und den liefern wir.«


Clay Braighton gab sich einen Ruck.


»Okay. Sehen wir nach . . .«


Das Gefühl der Unsicherheit und des Beobachtet
werdens war wieder verschwunden.


Auch Clay Braighton dachte an die Million,
die für jeden von ihnen hinter dem Auftrag steckte.


Winewood war ein Teufelskerl, wenn es darum
ging, irgendwo einen heißen Tip aufzufangen und diesen zu Geld zu machen. Eine
Million Dollar für jeden, falls sie es schafften, die benötigte Menge Uran aus
dem stillgelegten Atomkraftwerk herauszuholen.


Winewood hatte in Erfahrung gebracht, daß in
dieser Anlage bei Mealburg radioaktive Abfälle und wiederaufbereitete
Brennstäbe lagern sollten, um das Gelände des stillgelegten Reaktors doch noch
zu nutzen. In der Öffentlichkeit war offiziell nichts davon bekannt, und es
wurde allgemein die These verbreitet, daß jeder das abseits gelegene,
verseuchte Gelände meiden sollte, um gesundheitlich keinen Schaden zu nehmen.


Winewood war überzeugt davon, daß dies nichts
anderes als Politik war, um allzu Neugierige von diesem seltsamen Ort
fernzuhalten.


Auch er empfand ihn als seltsam und -
unheimlich.


Die Gegend wirkte trist. Es fehlten die
Menschen und die Vegetation. Außer einigen Büschen, Grasbüscheln, dornigem
Gestrüpp und Unkraut wuchs hier so gut wie nichts.


Kein Insekt summte in der Luft, kein Vogel
war zu sehen.


Ewig wehte ein leiser Wind, der den trockenen
Sand zwischen den Schornsteinen und Gebäuden in Bewegung setzte und im Lauf der
Jahre zu dünenartigen Anhäufungen am Zaun und den Toren geführt hatte, die
zusätzlich mit massiven Ketten gesichert waren.


Die beiden Männer schlüpften ohne ein
weiteres Wort zu verlieren in die mitgebrachten und bereitliegenden
Schutzanzüge. Der Stoff war schwarz eingefärbt, so daß die Anzüge sich von der
Dunkelheit kaum abhoben.


Braighton und Winewood stülpten die Helme
über und sahen in ihren


Kombinationen aus wie Astronauten, die in der
Nähe ihre Landefähre aufgesetzt hatten.


Winewood hielt den Geigerzähler in der
Rechten.


Die Radioaktivität war nur leicht erhöht, und
sie hätten sich noch ohne Gefährdung bewegen können.


Geduckt liefen die Männer zum Zaun.


Nur wer die Stelle kannte, sah, daß der
Maschendraht hier aufgezwickt und ordentlich wieder befestigt worden war, um
den Eindruck der Unversehrtheit vorzutäuschen.


Ernie Winewood hatte bereits in der letzten
Nacht diese Vorarbeit geleistet, damit es am Tag um so schneller ging.


Blitzschnell war der Maschendraht an der
präparierten Stelle in die Höhe gerollt und gab den Eindringlingen den Weg auf
das verbotene Gelände frei.


Die gigantischen Beton-Schornsteine ragten
kahl und grau vor ihnen empor. Der Wind säuselte leise und monoton.


Nicht weit vom Zaun entfernt befand sich das
Gebäude, in dem die Turbinen und die Kammer für die Brennelemente sich
befanden.


Die beiden Menschen wirkten einsam und
verloren zwischen den riesigen Anlagen.


Braighton fühlte wieder dumpfe Angst in sich
aufsteigen, zwang sich aber zur Ruhe. Ernie durfte nichts von seiner
Unsicherheit merken. Da hätte er sich auch gleich einen anderen Helfer
beschaffen können.


Winewood drückte die Tür nach innen. Sie war
nicht verschlossen.


Braighton kam dies komisch vor.


»Das ist in Ordnung so«, hörte er Winewoods
Stimme unter dem Helm her. »Ich habe Vorarbeit geleistet.
. .«


Winewood sagte absichtlich die Unwahrheit.


Durch seine Besuche und Inspektionen auf dem
verlassenen Gelände wußte er, daß die Türen alle offenstanden. Dies war ein
Rätsel.


Er konnte es sich nur durch allzu große
Nachlässigkeit der Verantwortlichen erklären. Etwas anderes kam nicht in Frage.
Daß hier noch irgendwelche Personen ein- und ausgingen, war schließlieh mehr
als unwahrscheinlich.


Dunkelheit umfing sie, als sie durch die
Turbinenhalle liefen.


Das Ziel der Eindringlinge war der
Spannbetonbehälter. Über dem Tauchwasserbecken, den Dampferzeugern und
Druckbehältern hing ein riesiger stählerner Laufkran.


Herz der runden Betonhalle mit den
labyrinthartigen Treppengängen und Korridoren war der Reaktor.


Rot angestrichen war die Lademaschine, mit
der die Brennelemente in den Reaktorkern gesenkt wurden.


Gleich neben dem Reaktorkern lag das tiefe,
wassergefüllte Becken. Hier wurden die Brennstäbe aufbewahrt.


Doch das war Vergangenheit.


Von dem runden Spannbetonbehälter aus führte
ein Korridor in einen Anbau. Wie ein Stollen verließ er den Behälter.


Das Knistern des Geigerzählers wurde lauter,
die Ausschläge erfolgten heftiger.


Je näher sie dem Reaktorkern kamen, desto
stärker schlug der Zeiger aus.


Aber ihnen konnte nichts passieren.


Die Anzüge hielten die gefährliche Strahlung
ab.


Dann ging’s aufwärts.


Von einem Betonpodest aus, das mit
zahlreichen Armaturen und Anzeigen bestückt war, führte ein handtuchschmaler
Weg an der sinnverwirrenden Technik entlang.


Winewood ging voran.


Die eingebauten Scheinwerfer in ihren Helmen
waren praktisch und ließen ihre Hände frei.


Halbdunkel umgab sie, doch darin bewegte sich
etwas und lauerte.


Braighton sah es nicht, denn seine
Aufmerksamkeit war ganz auf den vorangehenden Begleiter gerichtet, der sich den
Aufbewahrungsort für abgebrannte und wiederaufbereitete Brennstäbe ansehen
wollte.


Die gesamte Technik war tot. Das
Atomkraftwerk, in dem vor Jahren noch rund hundert Menschen arbeiteten, machte
einen desolaten Eindruck.


Der Wind hatte den Sand bereits tief ins
Innere der Gebäude geweht. Das Metall zeigte grobe Abnutzungserscheinungen, und
überall waren im Licht der Helmscheinwerfer Korrosionsschäden sichtbar.


Zwischen dem Gestänge hinter und neben Clay
Braighton bewegten sich lautlos und flink geduckte Schatten.


Der fünfundzwanzigjährige Physikstudent nahm
aus den Augenwinkeln plötzlich die Bewegung wahr.


Menschen? Braighton registrierte das
Unglaubliche rasend schnell, und doch nicht schnell genug, um seinem Schicksal
zu entgehen.


Blitzartig erfolgte der Angriff.


Braighton wurde angesprungen.


Es geschah mit katzenhafter Gewandtheit.


Der Student wurde überrumpelt, wollte
schreien und dem vorausgehenden Winewood eine Warnung zurufen, doch seine
Stimmbänder waren wie gelähmt, und Ernie Winewood, rund vier Schritte vor ihm,
schien nur Augen und Interesse für den Weg zu haben, der vor ihm lag.


Clay Braighton wurde zur Seite gerissen und
verschwand hinter dem Mauervorsprung. Der Angefallene wußte nicht, wieviel
Hände es waren, die ihn gleichzeitig packten. Sechs. . . acht oder zehn ...


Er ließ im Fallen die Taschenlampe los. Dabei
hatte er einen Hintergedanken.


Auf dem metallenen Boden würde die fallende
Stablampe ein Geräusch verursachen und Winewood auf seine prekäre Lage
aufmerksam machen.


Die Lampe fiel - aber nicht zu Boden.


Aus dem Dunkeln schob sich blitzschnell eine
Hand vor und fing den Gegenstand auf.


Braighton kam zu keiner Abwehr.


Von allen Seiten waren die Gegner aus dem
Dunkeln da. Er konnte sie nicht sehen. Nur fühlen.


Wie übergroße Ratten hingen sie an ihm.


Das Schlimmste für ihn aber war, daß er auf
seine schreckliche Lage nicht aufmerksam machen konnte und Ernie Winewood
völlig ahnungslos von dem war, was sich hier abspielte.


Hier spukte es!


Und er konnte gegen den schrecklichen Spuk
nichts ausrichten.


Er fiel ihm zum Opfer ...


 


*


 


Mandy Gorling fühlte, wie die Wärme in ihr
aufstieg. Um ihren Kopf legte sich gleichzeitig so etwas wie ein Ring. Die
zweiunddreißigjährige Frau erschrak bis ins Innerste.


»Nicht... schon wieder ...«, stieß sie
halblaut hervor und sprang auf.


Sie kannte die Symptome genau. So fingen die
Anfälle an.


Seit Monaten hatte sie Ruhe. Nach einem
Kuraufenthalt, der sich über zehn Wochen erstreckte, hatte man sie entlassen.
Seither mußte sie ständig ein Medikament nehmen, um ihr überschießendes
Temperament zu zügeln. Die Ärzte hatten ihr bescheinigt, daß sie völlig gesund
sei, aber etwas zu nervös. Und so etwas könne man mit einem gut auf ihren
Organismus abgestimmten Präparat unter Kontrolle halten.


Sie hatte sich die ganze Zeit über prächtig
gefühlt. Die schwermütigen Gedanken, die Depressionen und plötzlichen
Stimmungsschwankungen waren nach ihrer Rückkehr aus dem Sanatorium wie
weggeblasen.


Plötzliche Angst erfaßte das Herz der jungen
Frau, die in der Kleinstadt Knoxville ein Haus bewohnte, von dem sie sich nicht
trennen konnte.


Hier war sie mit Gilbert Frenton glücklich
gewesen, und sie hatten in diesen Räumen von ihrer gemeinsamen Zukunft
geträumt.


Aber die sollte es nicht geben.


Vor sieben Jahren wurde bei einer
Untersuchung festgestellt, daß Frenton todkrank war. Er hatte Blutkrebs, und
die Ärzte gaben ihm höchstens noch ein Jahr.


Als ein Irrtum ausgeschlossen war,
entschieden sie sich, jeden Tag so zu leben, als wenn’s der letzte wäre. Sie
waren jeden Tag unterwegs und reisten durch das ganze Land.


Mandy Gorling, die wie ihr französischer
Freund hervorragend tanzte und mit ihm im Duett in Shows und im Fernsehen
auftrat, sagte alle Termine ab.


Sie lebten von ihren Ersparnissen. Durch den
unglaublichen Erfolg ihrer tänzerischen Parodien auf die Großen und ihre Zeit
waren sie schon in jungen Jahren raketenschnell nach oben gekommen und malten
sich eine weltweite Karriere aus. Konzert- und Theateragenten rissen sich um
sie. Was sie zeigten, war urkomisch und zwang die Leute zu Beifallsstürmen.


Frentons Erkrankung machte einen Strich durch
die gemeinsame Karriere und das gemeinsame Leben.


Mandy Gorling entschloß sich in den letzten
Monaten von Frentons Leben zu einer immerwährenden Erinnerung an ihn. Sie
wollte ein Kind von ihm.


Gilbert sollte die Geburt noch miterleben.
Aber dieser Wunsch erfüllte sich nicht, denn Frenton starb vier Wochen vorher.
Und als Mandy niederkam, wurde das Baby tot geboren.


Sie bekam es nie zu Gesicht...


Von dieser Stunde an war sie gemütskrank.


Anfangs wollte sie nicht mehr leben. Nach
ihrer Entlassung aus der Klinik fing sie an zu toben. Das dritte Stadium war
dann eine Art Wahn. Sie behauptete steif und fest, daß das Kind gar nicht
gestorben wäre, sondern daß man es ihr weggenommen hätte.


Mandy Gorling wurde diese Zwangsvorstellung
nie mehr los. Immer wieder kamen die Stunden, in denen sie plötzlich den
Verdacht und das Gefühl hatte, ihr Kind lebte bei fremden Eltern. Sie sah alles
als ein Komplott gegen sie an. Wenn sie auf der Straße Sieben- bis Achtjährige
sah, wurde sie daran erinnert, daß ihr eigenes Kind nun im gleichen Alter war
und irgendwo in der Fremde aufwuchs, ohne jemals seine wirkliche Mutter
kennenzulernen.


Mandy Gorling schluckte und faßte an die
Stirn.


Die aschblonde Frau mit dem voll ausgekämmten
glatten Haar, das bis über die Schultern fiel, eilte ins Badezimmer.


Dort hing der Medikamentenschrank.


Mit fahrigen Bewegungen griff sie nach dem
Fläschchen und gab zehn Tropfen in einen Becher, in den sie etwas Wasser laufen
ließ.


Schnell kippte sie den Schluck hinunter,
hielt sich dann am Waschbeckenrand fest und blickte in den großen Spiegel.


Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


Mandy Gorling erschrak vor ihrem eigenen
Aussehen.


Tief eingesunken waren ihre Augen, und dies
wurde noch betont durch die hochstehenden Jochknochen, die ihrem Gesicht jenen
aparten, slawischen Ausdruck verliehen, der mit zu ihrer Popularität
beigetragen hatte.


Um die schöngeschwungenen, geschminkten
Lippen zuckte es. Der gehetzte, nervöse Ausdruck griff um sich, so sehr sich Mandy
Gorling auch dagegen stemmte.


»Bitte«, wisperte sie erregt, »bitte ...
nicht... ich will nicht... Es geht mir gut, ich fühle mich wohl... ich bin ganz
ruhig...«


Aber sie war es nicht.


Wie eine Flut schwappten die Gefühle über sie
herein.


Haß stieg in ihr auf.


»Ihr habt mir mein Kind genommen ... Ich weiß
es genau«, preßte sie zwischen den Zähnen hervor. Ihre Hände ballten sich zu
Fäusten, und ihr lieblicher Gesichtsausdruck wandelte sich in eine verzerrte
Maske.


Mandy Gorling trug einen schwarzen, golddurchwirkten
seidenen Hausanzug. Drüben im Wohnzimmer lief noch der Fernsehapparat. Die
junge Frau hatte sich einen Wildwest-Film angesehen. Die Auseinandersetzung
zwischen den Indianern und einer Gruppe weißer Siedler strebte ihrem Höhepunkt
entgegen. Draußen krachte es, und Schreie gellten durch die Wohnung.


Mandy Gorling nahm dies alles nicht mehr wahr
und glitt wieder ganz hinein in ihre Wahnvorstellung und ihre Angst.


Ein dumpfes Stöhnen entrann ihrer Kehle.
Mandy machte den Eindruck einer gehetzten Frau, warf sich herum und lief aus
dem Haus.


Sie ließ alle Lichter brennen und die Haustür
weit offen.


»Ich muß ins Krankenhaus«, stieß Mandy
Gorling heiser hervor. »Sie haben mir Shirley genommen ...«


Sie wußte, daß das Geborene ein Mädchen war.
Das hatte man ihr gesagt.


Wie von Furien gehetzt, lief sie ums Haus
herum und eilte zum Car-Port.


Die offene Garage ging über in eine Pergola,
die in den gepflegten Garten führte.


In der Stille plätscherte leise ein.
Springbrunnen, und die dichte grüne Buchsbaumhecke grenzte das Grundstück vom
Nachbarn ab.


Das Auto war nicht abgeschlossen, die
Schlüssel steckten. Mandy Gorling wußte, daß dies bei der hohen Anzahl von
Einbrüchen und Autodiebstählen sträflicher Leichtsinn war, und daß sie damit
rechnen mußte, eines Tages in einen leeren Car-Port zu kommen und ihren
stahlblauen Chevrolet als gestohlen anzusehen. Aber sie war diesen Dingen
gegenüber gleichgültig. Seit Frentons Tod und der »Entführung« ihrer kleinen
Tochter waren ihr materielle Dinge nicht mehr so wichtig.


Sie startete.


Auf dem Beifahrersitz lag die Infrarot-Fernsteuerung.
Mit ihr öffnete Mandy Gorling das eiserne Tor, ohne das Auto zu verlassen.


Überhastet wollte die Tänzerin ihr Grundstück
verlassen, als am anderen Ende der Straße ein schwarzer Ford heranrollte, der
vor dem Hauseingang hielt.


Am Lenkrad saß eine elegant gekleidete Frau
Ende Vierzig. Sie verließ hastig den Wagen, als sie sah, daß Mandy Gorling
abfahren wollte.


»Hallo, Mandy! Wo willst du hin? Ist etwas
passiert?«


Jacqueline Canven kam aus New Orleans. Sie
befand sich auf einer Geschäftsreise durch einige Staaten, um mit den Künstlern
zu sprechen, die sie unter Vertrag hatte.


Dazu gehörte auch Mandy Gorling.


Doch hier gab’s nicht nur geschäftliche
Beziehungen, sondern auch menschliche.


Die Konzertagentin, der Mandy einen großen
Teil ihrer Karriere verdankte, weil sie sie mit den entscheidenden Männern von
Show, Variete und Fernsehen zusammengebracht hatte, war mit Mandy Gorling
befreundet.


Mandy war - bevor sie Gilbert Frenton
kennenlernte und sie ihre gemeinsamen Tanz-Sketche und Parodien entwickelten -
bereits ein Begriff gewesen. Seit Frentons Tod war Mandy nur sporadisch
aufgetreten.


Jacqueline Canven kannte die Tragik in Mandys
Leben und wollte ihr zu neuer Karriere verhelfen. Sie hatte ein entsprechendes
Angebot mitgebracht. Es ging um eine dreizehnteilige Fernsehserie, die durch
getanzte Parodien miteinander verbunden wurden. Die Ereignisse in den zwanziger
Jahren sollten in musikalisch-tänzerischer Form dem amerikanischen Publikum nahegebracht
werden.


Der Name Mandy Gorling war nach wie vor ein
Kassenmagnet und der Produzent bestand darauf, Mandy »einzukaufen«. Das Honorar
für die Tänzerin war beachtlich und Jacqueline Canven glaubte, daß es jetzt
nach dem Sanatoriumsaufenthalt möglich sein würde, die Freundin wieder in ein
normales Leben zu integrieren.


Die Agentin, die in den letzten Tagen einige
Male mit Mandy Gorling gesprochen und dabei den Eindruck gewonnen hatte, daß
dies auch tatsächlich möglich war und Mandy wieder Interesse an ihrer Arbeit
und ihrem Beruf entwickelte, sah den Chevrolet aus der Einfahrt schießen.


»Mandy!« Die elegant gekleidete Frau mit den
hohen Stöckelschuhen und dem hochgesteckten Haar lief winkend zu dem Wagen.
»Wir sind doch verabredet!«


Die Tänzerin starrte auf die Besucherin,
schien sich aber nicht an die telefonische Vereinbarung, daß Jacqueline heute
nacht hier bleiben würde, zu erinnern.


»Ich muß weg .. .
ein andermal!« rief sie aus dem heruntergekurbelten
Fenster. »Ich hab’s eilig, Jacqueline. Dr. Funner
erwartet mich. Er weiß, wo Shirley sich aufhält! Aber er verschweigt es mir.
Viele Adoptiveltern suchen Neugeborene, und sie bezahlen gut dafür ... Er hat
Shirley verkauft! Ich weiß es ganz genau.«


Jacqueline Canven erbleichte unter ihrem
Make-up.


»Ich habe keine Zeit. .. Shirley ruft mich .. . Diesmal werde ich sie finden!«
Mandy Gorling gab Gas.


»Oh, mein Gott!«
entfuhr es Jacqueline Canven. »Es fängt wieder an.«


Sie nahm hastig ihren Platz am Lenkrad ein
und folgte dem Chevrolet.


Mandy Gorling fuhr wie der Teufel.


Sie achtete nicht auf
Geschwindigkeitsbegrenzungen und Kreuzungen, überfuhr Ampeln bei Rot und hatte
es nur der späten Stunde und dem damit zusammenhängenden schwachen Verkehr zu
verdanken, daß nichts passierte.


Zum Glück lag das Krankenhaus, das Mandy
Gorling magisch anzog, nur wenige Fahrminuten von der Siedlung der
Einfamilienhäuser und Bungalows entfernt.


Jacqueline Canven ahnte Schreckliches.


Mandy hatte einen Rückfall.


Mit einem Menschen, der so labil war, der
keinen Halt im Leben mehr fand, ließ sich ein Millionen-Projekt nicht
durchführen . . .


Die Agentin ließ alle Hoffnung fahren.


Traurig, mit Tränen in den Augen, saß sie am
Steuer ihres Ford und wußte, daß Mandy verloren war.


Sie stand an der Schwelle zum Wahnsinn, hatte
diese vielleicht schon überschritten.


Die Einfahrt zum Krankenhaus wurde nur durch
eine einfache hölzerne Barriere gesichert.


Mandy Gorling raste bis an den Straßenrand
heran, riß die Tür auf und stürzte davon. Sie kümmerte sich weder um ihr Auto,
dessen Motor noch lief, noch um den Zuruf des Nacht-Portiers, der sie aufhalten
wollte.


Die Frau ließ sich nicht aufhalten.


Mit langen Schritten eilte sie die Zufahrt
entlang, die zum Haupteingang führte.


Dort stand ein Ambulanzwagen, aus dem zwei
Sanitäter eine Frau auf einer Bahre heraustrugen.


Die Männer hatten es eilig. Die Frau lag in
den Wehen.


Mandy Gorling huschte durch die offenstehende
Glastür und durchquerte die Halle.


Die Tänzerin wartete nicht auf die Ankunft
des Lifts, sondern sprang leichtfüßig über die Treppe nach oben.


Jacqueline Canven machte es wie ihre
Freundin. Ohne auf den Zuruf des Nachtportiers an der Schranke zu reagieren,
lief sie ins Gebäude und folgte der offenbar Verwirrten.


Mandy suchte die Station auf, in der sie vor
sieben Jahren ihr Kind gebar.


In der Zwischenzeit hatte auch der Lift die
Etage erreicht. Die Frau, die in aller Eile eingeliefert wurde, schrie vor
Schmerzen. Die Tür zum Kreißsaal stand offen. Schwestern eilten herbei.


Dr. Funner war bereits informiert worden.


Der hochgewachsene Mann mit dem streng
gescheitelten Haar und der dicken Hornbrille kam den Gang entlang.


Mandy Gorling schnaubte wie ein Walroß, als
sie des Mediziners ansichtig wurde.


»Nehmt euch in acht vor ihm!«
kreischte sie in höchster Erregung. »Er nimmt die Kinder fort... Er ist kein
Mensch, sondern ein Monster!«


Funner erbleichte, als er die Frau in dem
halbdurchsichtigen, schwarz-goldenen Hausanzug auf sich zueilen sah.


Es ging alles so schnell, daß selbst die
Schwestern es nicht mehr vermochten, Mandy Gorling aufzuhalten.


Sie erreichte den Mediziner. Ihr Gesicht war
haßverzerrt und schweißbedeckt, als sie die Rechte erhob und dem Arzt links und
rechts eine Ohrfeige versetzte, daß es durch den nächtlichen Korridor schallte.


Dr. Funner wich zurück. Seine Wangen röteten
sich. Man sah die Abbildung aller fünf Finger darauf.


Mandy Gorling wollte sich erneut auf den Arzt
stürzen. Da warf sich ihr eine Schwester entgegen.


Eine zweite mußte eingreifen.


Mandy Gorling gebärdete sich wie toll.


Sie schrie und kratzte, spuckte und trat und
beschimpfte den Mann im weißen Kittel mit unflätigen Worten.


Jacqueline Canven hatte nie etwas erlebt, das
sie mehr verwirrte und ihr zu Herzen ging als Mandys Zustand.


Sie griff ein und versuchte sie zu beruhigen,
während die neueingelieferte Patientin ohne Schaden zu nehmen in einen Raum
geschoben wurde.


Es war unglaublich, welche Kraft diese
zierliche, schlanke Frau aufbrachte.


Sie setzte sich gegen vier Personen zur Wehr,
und es gelang ihr sogar kurzfristig, sich loszureißen.


Sie wollte Dr. Funner nachsetzen, der sich
mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit brachte.


»Schafft mir diese Frau vom Hals!« stieß er aufgebracht hervor. »Sie muß den Verstand
verloren haben!«


Funner wußte, mit wem er es zu tun hatte.
Immer dann, wenn Mandy ihren Stimmungsschwankungen unterlag, hatte er
unhaltbare Vorwürfe zu hören bekommen. Auf Funner ging auch der Hinweis auf
eine Behandlung der Frau in einem Spezial-Sanatorium zurück.


»Lüge!« kreischte
Mandy wie von Sinnen. »Er ist ein Teufel... er raubt kleine Kinder!«


Mandy Gorling ließ sich nicht beruhigen.
Nicht mal die Freundin konnte sie besänftigen.


Jacqueline erhielt einen Tritt gegen das
Schienbein, daß sie vor Schmerzen aufschrie und zur Seite hinkte.


Tränen stiegen ihr in die Augen.


Hinter Tränenschleiern nahm sie wahr, wie
Mandy hart in ein Nebenzimmer gezogen wurde. Man holte sie vom Korridor, auf
dem sich inzwischen zahlreiche Neugierige eingefunden hatten.


Viele Patienten dieser Station standen in den
Türen, um mitzubekommen, was sich hier abspielte.


Die Schwestern hatten alle Hände voll zu tun,
um die aufgeweckten und unruhig gewordenen Patientinnen wieder zu beruhigen.


Dr. Funner war im Kreißsaal verschwunden.


Eine Schwester kümmerte sich um Jacqueline
Canven. Sie humpelte. Ihre Strumpfhose war zerrissen, die Haut abgeschürft.


Die Schwester führte die Frau in die Ambulanz
und wollte die Wunde versorgen.


Jacqueline Canven lehnte dankend ab und bat,
Mandy Gorling sehen zu dürfen.


»Ich kenne sie sehr gut«, ließ sie verlauten.
»Sie braucht jetzt jemand, der wirklich für sie da ist. Sie ist nicht schlecht
und bösartig. Sie - ist krank ...«


Die Krankenschwester nickte. »Ja, sehr krank.«


In einem Hinterzimmer lag Mandy auf einer
Liege.


Die Tänzerin sah abgekämpft und erschöpft
aus.


Das lange, glatte Haar rahmte ihr schmales
Gesicht.


Mandys Augen waren glanzlos, ihr Blick wirkte
entrückt.


Jacqueline Canven sah, daß auf dem Tisch
neben der Liege eine Spritze lag.


Man hatte der Tobenden eine Injektion
gegeben, die Wirkung setzte bereits voll ein.


Mandys Augen waren halb geschlossen, als
Jacqueline sich über sie beugte.


»Alles okay, Kleines?«
fragte die schwarzhaarige Frau.


Mandy Gorling zeigte die Andeutung eines
Nickens, und ihre Lippen bewegten sich. »Ja, ich fühle - mich sehr gut... Es
tut mir leid... Ich wollte nicht... Wir waren heute
abend verabredet ... Aber dann kam’s über mich. Jacqueline . . . ich brauche
dich . . ., laß mich hier nicht zurück ... sie haben etwas ... mit mir vor ...«


»Nein, Mandy. Hier brauchst du wirklich keine
Angst zu haben.«


»Ich hab aber ... welche ... Du mußt mir
glauben, ich bin nicht verrückt ... ich weiß, daß Shirley lebt... Eine Mutter
spürt so etwas.«


»Du irrst, Mandy. Shirley ist tot. Schon
lange ... Seit sieben Jahren schon. Sie hat nie gelebt, verstehst


du.«


»Ich höre manchmal, wie sie nach mir ruft...«
Die Stimme der aschblonden Frau klang schon sehr schläfrig. Man sah Mandy
Gorling an, wie sie gegen die Müdigkeit ankämpfte. »Ich höre es wirklich. ..
ich bilde mir das nicht ein .. . Hilf mir, sie zu
finden. Sie muß versteckt sein... hier in diesem Haus... Es zieht mich immer
wieder dahin.«


Jacqueline Canven nickte, konnte aber nichts
mehr sagen.


Instinktiv fühlte sie, daß Mandy Gorlings
Lebensweg abgeschlossen war. Unweigerlich mußte sie in einer Irrenanstalt
landen. Es gab keine Rettung mehr für sie.
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Jacqueline Canven
blieb nur noch wenige Minuten.


Sie wußte Mandy in den besten Händen. Hier
wurde sie medizinisch bestens versorgt, und man würde sich um sie kümmern. Die
Konzertagentin blieb nicht in Knoxville.


Nach dem schauerlichen Vorkommnis gab es hier
nichts mehr für sie zu tun.


Sie würde morgen früh im Hospital anrufen und
sich nach Mandy erkundigen.


Nachdenklich und ernst fuhr Jacqueline Canven
wenige Minuten später durch die Mainstreet und dann Richtung Fluß. Sie wollte in
dieser Nacht noch nach New Orleans zurück.


Das waren rund drei Stunden Fahrt. Sie konnte
also bis Mitternacht bequem zu Hause sein.


Sie wußte selbst nicht, was sie antrieb, die
Fahrt noch durchzuführen. Sie hatte einfach das Gefühl, aus Knoxville verschwinden
zu müssen.


Sie kannte hier jeden Quadratzentimeter Boden
und fand sich zurecht mit geschlossenen Augen. Lange
Zeit hatte sie selbst in dieser lieblichen Landschaft nahe dem riesigen
Mississippi-River gewohnt und hatte ein Ferienhaus hier besessen. Doch schon
vor zehn Jahren gab sie es auf. Als der Bau des Atomkraftwerks von Mealburg
seiner Vollendung entgegenging, da war das Haus bereits in den Besitz eines
anderen übergegangen.


Jacqueline Canven hatte behauptet, daß sie ihren Vertragspartnern zuliebe in der großen Stadt leben und
arbeiten müsse. In Wirklichkeit aber war die Angst vor dem Kraftwerk die
Antriebsfeder zu ihrem Entschluß gewesen, Mealburg, das nur zwanzig Meilen
weiter südöstlich lag, zu verlassen. Der Gedanke, daß dieses Werk eines Tages
in die Luft gehen oder » heißlaufen «.könnte und ein schlimmer Unfall Tausende
von Menschen in den Tod riß, war ihr unerträglich geworden . . .


Das Werk war nicht in die Luft gegangen, und
es war auch nicht »heißgelaufen«. Damit bezeichnete sie das sogenannte
»China-Syndrom«, das Atomwissenschaftler als den größten möglichen Unfall
überhaupt annahmen. In diesem Fall wäre es nicht mehr möglich, für eine
genügende Kühlung der Uranstäbe zu sorgen. Der schmelzende Atomkern würde den
Reaktor durchdringen, in die Erde sacken und immer tiefer einsinken. Nichts
konnte dieses Atomgewicht aufhalten. Es würde durch den ganzen Erball rutschen
und auf der anderen Seite der Kugel wieder hervorkommen - in China. Deshalb die
Bezeichnung »China-Syndrom«.


Dieser Gedanke war für Jacqueline Canven
seinerzeit zu einem Alptraum geworden.


Das Schlimmste war nicht passiert, aber es
hatte vor sieben Jahren einen Unfall gegeben, der nie ganz geklärt werden
konnte. Radioaktiver Dampf war aus den Turbinen getreten und hatte die Umgebung
verseucht. Mealburg war evakuiert worden. Achttausend Menschen hatten ihre
Heimat aufgeben müssen, waren zu Verwandten und Bekannten gezogen oder hatten
sich irgendwo in den Staaten eine andere Existenz geschaffen.


Mealburg war heute eine tote Stadt. Mäuse und
Ratten lebten dort, viel Ungeziefer. Die Häuser wurden zum Teil eingerissen,
und rings um die Stadt waren riesige Schilder aufgestellt, die davor warnten,
Mealburg zu betreten.


Was immer sich damals auch ereignet hatte, es
mußte schlimmer gewesen sein, als von offiziellen Stellen eingestanden wurde.


Besonders schwangere Frauen seien gefährdet
gewesen. In der Umgebung von Mealburg brachten viele Frauen erstaunlich oft
totgeborene Kinder zur Welt. Auch Mandy Gorlings Schicksal hing sicher mit diesem
Atomunfall zusammen.


Jacqueline Canven wußte selbst nicht, warum
ihr gerade in dieser Nacht wieder soviele Dinge aus der Vergangenheit durch den
Kopf gingen.


Sie benutzte die Abkürzung, überquerte den
Nebenarm des Mississippi, und ehe sie sich’s versah, befand sie sich auf der
Straße nach Mealburg.


Es war die alte Straße, die sie durch ihr
Fahren querfeldein erreicht hatte.


In der Dunkelheit vor ihr zeichneten sich die
Silhouetten des Atomkraftwerks ab.


Jacqueline Canven war beunruhigt.


Sie wollte eigentlich nicht weiter fahren,
brachte es aber nicht fertig, zu bremsen und den Wagen zu wenden. Sie fuhr auf
das Gelände zu.


Warum?


Was wollte sie hier?
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»Hier muß es sein«, sagte Ernie Winewood. Das
Knattern des Geigerzählers war unüberhörbar. Die Werte lagen weit über dem, was
ein Mensch vertragen konnte. »Das Zeug lagert in der Halle. Du wirst sehen, daß
ich recht habe. Aber wir sollten uns dranhalten, um das Material so schnell wie
möglich von hier wegzuschaffen. Allzu lange möchte ich mich auch im Schutzanzug
nicht der Strahlung aussetzen. Hier ist ’ne ganze Menge faul, Clay ... Daß die
Strahlung hier drin so massiv ist, hat seinen besonderen Grund.«


Winewood unterbrach sich und stutzte
plötzlich.


Er erwartete eine Antwort seines Begleiters.


Als diese jedoch nicht kam, wandte er den
Kopf.


»Hey, Clay?«
wunderte sich der Siebenundzwanzigjährige. »Wo bist du denn? «


Als wiederum keine Antwort erfolgte, ging
Winewood einige Schritte den Weg zurück. »Mach keinen Quatsch, Clay«, stieß er
hervor und sah sich im Schein der Taschenlampe um. Die glatten Metallwände des
tunnelartigen Verbindungsganges umgaben ihn.


Hier gab es keine Wandvorsprünge und Nischen,
in denen Clay Braighton sich hätte verstecken können.


Und ein Loch im Boden?


Winewood schalt sich im stillen einen Narren,
als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging.


Wäre Braighton in einem Loch verschwunden,
hätte er einen Schrei gehört.


Ein anderer Gedanke kam ihm, er war viel
logischer.


Braighton hatte die Hosen voll! Er hatte sich
klammheimlich aus dem Staub gemacht...


»Du bist verrückt!«
stieß er aufgebracht hervor und begann zu rennen. »Du kannst mich doch jetzt
nicht im Stich lassen. Wir hatten doch ausgemacht, daß...«


Abrupt unterbrach er sich.


Er erreichte das Ende des Metalltunnels und
kam wieder in die runde Spannbetonhalle, in der sich Reaktor, Turbinen,
Wasserbecken und Laufkatze mit der rotgestrichenen Lademaschine für die
Brennelemente befanden.


Aber da war noch mehr.


Nur einen Schritt von sich entfernt lag auf
dem Boden ein großer Fetzen, der aus dem Schutzanzug seines Begleiters
herausgerissen war ...


 


*


 


Winewood hatte im gleichen Moment das Gefühl, als
würde Eiswasser statt Blut durch seine Adern rinnen.


»Clay?« wisperte er
mit Grabesstimme und konnte seinen Blick nicht von dem Stoff-Fetzen wenden, der
da auf dem Boden vor ihm lag und den das grelle Taschenlampen-Licht aus dem
Dunkel riß.


Wie hypnotisiert kam Ernie Winewood näher.
Mit seiner sprichwörtlichen Ruhe und Gelassenheit war es aus.


Er versuchte sich einzureden, daß er sich
irrte, daß dieser Fetzen nicht aus dem Anzug seines Begleiters stammte, sondern
schon vorhin dagelegen hatte. Aber er war ihnen beiden entgangen.


Winewood wußte, daß diese Gedanken nicht
stimmten.


Ihm wäre der Fetzen nicht entgangen.


Etwas Schreckliches hatte sich ereignet, aber
der Student hatte keine Ahnung davon, was es sein könnte.


Hatte Braighton sich verletzt? War er an
einer Metallkante hängengeblieben und sein Anzug war dabei aufgerissen worden?


Aber warum hatte Braighton nicht auf sich
aufmerksam gemacht?


War die Strahlung hier so hoch, daß er auf
der Stelle gestorben war?


Winewood wußte, daß dies nicht der Fall sein
konnte, und er verwarf diesen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm
gekommen war.


Da stimmte etwas nicht. Hier im Kraftwerk
ging etwas vor, das jeder logischen Erklärung spottete.


Am Stoff aus Clay Braightons Anzug klebte
Blut. . .


Wenn der Begleiter verletzt war, warum hatte
er dann nicht auf sich aufmerksam gemacht?


Winewood hatte plötzlich das Gefühl, als
stände jemand hinter ihm, der ihn genau ansehe.


Mit leisem Schnauben und abwehrbereit
wirbelte der Mann herum.


Doch da stand niemand ..
.


Auf dem Boden allerdings sah man
Blutspritzer.


Winewood schluckte und hielt den Atem an.


War das Kraftwerk doch nicht so leer und tot,
wie es allgemein angenommen wurde?


Winewood war einzige gespannte Aufmerksamkeit.


Er spürte die Gefahr, die auch ihm drohte,
ohne daß er sie erklären konnte.


Er mußte an seine arabischen Auftraggeber
denken. Hatten sie ihn in einen Hinterhalt gelockt? Aber das ergab keinen Sinn.
Sie hatten eine Anzahlung geleistet und erwarteten eine bestimmte Leistung von
ihm.


Gab es noch andere Ausführende?


Er merkte, daß seine Gedanken sich im Kreis
bewegten.


Er ging zwei Schritte an der Wand entlang.


Gestänge und Rohrleitungen liefen daran hoch.


Alles war schmutzig und durch Wind und
Feuchtigkeit in Mitleidenschaft gezogen.


Vor dem Gestänge lag noch etwas.


Alles in Winewood sträubte sich, als der
Lichtkegel seiner Taschenlampe den »Gegenstand« erfaßte: Es war der komplette
Unterarm eines Menschen, der am Ellbogen abgetrennt war.


Doch das war noch nicht alles.


Das Fleisch fehlte!


Es war restlos abgenagt, und der blanke
Knochen lag vor ihm.
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Da hielt es auch den hartgesottenen Winewood
nicht länger an diesem Ort des Grauens.


Der Student wirbelte herum und lief los.


In der Dunkelheit hinter sich glaubte er,
zufriedenes Schmatzen zu hören.


Ernie Winewood wußte nicht, ob dies
tatsächlich der Fall oder nur auf seine überreizten Sinne zurückzuführen war.


Er rannte, und das Grauen saß ihm im Nacken.


Er fürchtete, irgendwo im Dunkeln zwischen
den Rohrleitungen und Gestängen mit einer unvorstellbaren Bestie
zusammenzustoßen, die ihn so schnell zerfleischte, daß er nicht mal mehr
schreien konnte.


Wie von Sinnen rannte er quer durch die
Halle. Seine Schritte hallten hohl und schaurig durch den stillen Raum.


Winewood stolperte über eine Erhöhung im
Boden, taumelte und ließ instinktiv Taschenlampe und Geigerzähler los, um den
Fall mit den Händen abzufangen.


Ächzend erhob er sich wieder und rannte im
Dunkeln weiter, dem Ausgang entgegen.


Winewood schien es, als würde der Weg
überhaupt kein Ende nehmen.


Der unförmige Schutzanzug hinderte ihn am
schnellen Laufen.


Winewood keuchte und geriet ins Schwitzen.


Er mußte so schnell wie möglich raus an die
frische Luft und den Anzug loswerden.


Er stolperte gegen die Tür und stieß sie auf.
Sie quietschte in den Angeln und blieb weit offen hinter ihm stehen.


Winewood nestelte an seinem Anzug herum, warf
als erstes den Helm ab, und die kühle Nachtluft fächelte sein Gesicht.


Er wußte, daß die Atmosphäre hier auf dem
Gelände verseucht war. Der Geigerzähler hatte ihm die Werte angegeben.


Sie waren leicht erhöht, würden ihn aber
nicht schädigen, wenn er sich nicht allzulange ihrer Wirkung aussetzte.


Der sandige Boden knirschte unter seinen
Füßen.


Winewood taumelte zwischen den riesigen
Betongebilden, die wie abgetrennte Raketenstufen aussahen, entlang.


Zum Schlupfloch im Zaun drängte es ihn.


Auf halbem Weg dorthin stieg er aus seinem
Schutzanzug, ließ ihn achtlos auf dem Gelände liegen und war heilfroh, sich
endlich ohne dieses Ding wieder bewegen zu können.


Noch fünfzig Schritte waren es bis zum Zaun,
dann mußte er durch das Loch. Winewood machte sich nicht mehr die Mühe, den
Draht herunterzurollen, um den Durchschlupf wieder zu kaschieren.


Jede Sekunde, die er länger hier verweilte,
erschien ihm zu lange.


Er erreichte das versteckte Fahrzeug,
startete und fuhr los. Er jagte auf der staubigen Straße, über deren Ränder
meterhoch Unkraut und Gras wuchsen, den Weg zurück.


An der Stelle, wo der schwarze Ford mit
Jacqueline Canven stand, kam er nicht vorbei.


Die Konzertagentin saß in der Dunkelheit am
Ende der Straße wie in Trance.


Sie registrierte nicht das sich entfernende
Motorengeräusch, verließ, als vernähme sie einen lautlosen Ruf, das Auto und
überquerte die Straße, schritt durch Gras und wildwucherndes Unkraut, das den
künstlich angelegten Weg und den tonnenweise herbeigeschafften, hellen,
feinkörnigen Sand langsam besiegte.


Jacqueline Canven ging am Zaun entlang und
gelangte zu dem Durchschlupf, den Ernie Winwood zurückgelassen hatte.


Verloren und winzig wie ein Insekt wirkte sie
zwischen den mächtigen Bauten aus Stahl und Beton.


Die Frau bewegte sich wie eine Marionette.
Nichts in ihrem Gesicht regte sich.


Sie betrat das radioaktiv verseuchte Gelände
und durchschritt wenig später die Tür, die in die Spannbetonhalle führte, in
der der Reaktor sich befand.


Das laute Knattern des ausschlagenden
Geigerzählers war unüberhörbar.


Jacqueline Canven jedoch nahm es nicht wahr.


Sie schien auch nicht zu wissen, daß sie sich
inmitten eines tödlichen Strahlenturmes befand.


Ihr Organismus wurde von hoher Radioaktivität
getroffen.


Jacqueline Canven hielt sich insgesamt eine
Viertelstunde im Reaktorgebäude auf, lief sinnlos wie eine Traumwandlerin herum
und kehrte dann zu ihrem Fahrzeug zurück.


Als sie hinter dem Lenkrad saß, veränderte
sich ihr Gesichtsausdruck wieder.


Überraschung, Erstaunen und - Erschrecken
spiegelten sich darin.


Die Frau fuhr zusammen und starrte durch die
Frontscheibe auf den hohen Maschendrahtzaun, hinter dem die dunkle, bedrohlich
wirkende Silhouette des Atomkraftwerkes lag.


Jacqueline Canven hatte das Gefühl, als lege
sich eine eiskalte Klammer um ihr Herz.


»Wie komm’ ich denn hierher?«
stieß sie tonlos hervor.


Sie konnte sich nicht daran erinnern ...


Erschreckt wurde ihr bewußt, daß etwas mit
ihr nicht stimmte.


Verzweifelt versuchte sie die Lücke in der
Erinnerung seit ihrer Abfahrt aus dem Krankenhaus zu füllen.


Sie war auf dem Rückweg nach New Orleans
gewesen, das wußte sie noch ... alles andere, was danach kam, aber war weg . .
.


Sie startete ihren Wagen, wendete auf der
seit Jahren nicht mehr benutzten Straße und sah im Sand und auf der staubigen
Fahrbahn ihre eigene Fahrspur. Die verfolgte sie zurück bis zu der Stelle, wo
die Warntafeln standen und die neue Trassenführung begann.


In Jacqueline Canvens Kopf summte es wie ein
Bienenschwarm.


Sie begriff die Welt nicht mehr und fühlte
sich gleichzeitig schwach und elend.


Sie fuhr in dieser Nacht nicht mehr nach New
Orleans zurück, wie es ursprünglich in ihrer Absicht lag.


Dazu fühlte sie sich außerstande.


Sie war entsetzlich müde und schwach, als
hätte sie einen stundenlangen Marsch hinter sich.


Als sie im »Mississippi-Motel« abstieg,
gleich hinter der Ortseinfahrt von Knoxville, sah sie, daß ihre Schuhe bedeckt
waren von dem feinen Sand auf dem Gelände des Atomkraftwerkes.
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»Der Junge ist erst sieben Jahre alt, aber er
beschäftigt seit einiger Zeit sogar unseren Präsidenten ...«


Die Stimme kam aus der Stereoanlage eines
knallroten Autos. Im Recorder lief ein Kassettentonband. Der Mann, der sich die
Mitteilung anhörte, war Larry Brent alias X-RAY-3.


»Die Eltern von Tom Sullivan sind ratlos. Er
versetzt sie und die Umwelt immer wieder in Erstaunen, wo er auftaucht ...« Die
Stimme aus dem Lautsprecher klang angenehm und sympathisch. Es war die Stimme
von X-RAY-1, dem geheimnisvollen Leiter einer nicht minder geheimnisvollen
Organisation, die die Kurzbezeichnung PSA hatte. »Wo Tom auftaucht, fliegen
elektrische Sicherungen heraus und platzen Birnen. Wir haben oft zu tun mit
parapsychologischen Phänomenen. Sie treten gehäuft in der Zeit der Pubertät
einzelner Menschen auf und verlieren sich dann schnell wieder. Daß ich Sie, X-RAY-3,
damit beauftrage, den Jungen mal näher anzusehen, hat einen besonderen Grund.


Der letzte >Zwischenfall< ist zwei Tage
alt.


Tom Sullivan blätterte in einem Comicheft,
das ohne ersichtlichen Grund plötzlich in Flammen aufging. Sein Bett begann
schon zu brennen und der Junge, der kürzlich von einem Arzt untersucht wurde,
zog sich schwere Verletzungen zu. Der Mediziner ist ratlos. In Tom gäbe es
etwas, das man weder behandeln noch erkennen könne. Die medizinische
Wissenschaft jedenfalls könne das Problem nicht lösen.


Verzweifelt wandten Toms Eltern sich
schließlich an den Pfarrer ihrer Gemeinde, weil sie zu der Ansicht gelangten,
im Körper des Jungen hause ein böser Dämon.


Es wurde daraufhin ein Exorzismus-Ritus
durchgeführt. Doch weder ein Dämon noch der Teufel wurden ausgetrieben.


Tom Sullivan und seine Eltern leiden weiter
unter furchtbaren >Fähigkeiten<, die das Leben des Jungen zu einer wahren
Hölle machen.


Er traut sich nicht mehr auf die Straße
hinaus, aus Angst, daß Menschen in seiner Umgebung plötzlich Feuer fangen oder
Autos explodieren und in Flammen aufgehen.


Das alles scheint auf den ersten Blick
zunächst ein Fall für die Wissenschaft und für die Parapsychologen zu sein. Daß
wir uns bereits dafür interessieren, hat seinen besonderen Grund.


Tom Sullivan gehört zu den Kindern, die kurz
nach dem Atomunfall im A-Werk >Mealburg< zur Welt kamen.


Radioaktiver Dampf trat aus den Turbinen, und
einige Menschen mußten in Krankenhäusern behandelt werden. Damals befürchtete
man das Schlimmste, einen sogenannten G-A-U, den größten denkbaren Atomunfall.
Der Reaktor konnte glücklicherweise noch abgestellt und entschärft werden. Mealburg
war nach dem Ereignis jedoch nicht mehr bewohnbar. Zu hoch war die
Radioaktivität, als daß die Menschen in der Stadt hätten bleiben können.


Viele schwangere Frauen, die aus Mealburg
kamen und anderswo ihre Kinder zur Welt brachten, mußten mit der furchtbaren
Tatsache konfrontiert werden, daß diese Kinder tot waren.


Einige wurden mit mehr oder weniger großen
Schäden geboren, die nur teilweise behoben werden konnten.


Es ist damals viel vertuscht worden. Die
Betreiber des Atomwerks haben mit Sicherheit nicht die ganze Wahrheit über den
Umfang der Gefahren gesagt, die seinerzeit auftraten.


Manchmal muß eine bestimmte Zeit vergehen,
ehe man einen Überblick über gewisse Dinge und Vorkommnisse gewinnt.


Tom Sullivans >Fähigkeiten<, der vor
seiner eigenen Kraft erschreckt und sie nicht kontrollieren kann, können ein
Erscheinungsbild sein, das direkt mit dem Atomunfall in Zusammenhang steht.


Nicht nur dieses Ereignis.


Vor drei Wochen verschwand aus Knoxville
spurlos ein Mann auf dem Weg zu seiner Arbeitsstätte.


Nur wenige Tage später kam ein Reisender
nicht an, der auf dem Weg nach Knoxville war.


Die Polizei steht vor einem Rätsel.


Sie hat zwar kurz hinter einer Brücke, die
einen Seitenarm des Mississippi überspannt, den verlassenen Wagen des
Handelsvertreters gefunden. Es gibt keine Spuren, die auf einen Überfall oder
einen Kampf schließen lassen. Alle Versuche, bisher etwas über den Verbleib der
beiden Männer zu erfahren, verliefen im Sand.


In der Umgebung von Mealburg geht es nicht
mit rechten Dingen zu. Vielleicht kann Tom Sullivan noch mehr, was bisher noch
keiner ahnt. Nehmen Sie den Jungen und die Umgebung, in der er lebt, unter die
Lupe, X-RAY-3! Wer weiß, ob er noch mehr kann, als Feuer entzünden. Vielleicht
versetzt er auch Menschen ins Nirgendwo ... an einen anderen Ort oder in eine
andere Dimension ... Es ist bestimmt kein Zufall, daß mit der Entdeckung von
Sullivans Anlagen in dieser Region dort zwei Menschen spurlos verschwanden.
Beide Tatsachen fallen in den gleichen Zeitraum und dasselbe Gebiet. Seien Sie
auf der Hut, X:RAY-3! Wir haben zu wenige Informationen, die den
Jungen betreffen und das, was wirklich mit ihm los ist. Machen Sie sich unter
Umständen auf einige Überraschungen gefaßt!


Hals und Beinbruch, X-RAY-3!«


»Danke, Sir«, sagte Larry Brent klar und
deutlich, obwohl niemand da war, der ihn hören konnte.


Der Bericht war nicht über den Funksatelliten
der PSA gekommen. Durch einen Nachrichten-Agenten war er Larry Brent überreicht
worden, zu einem Zeitpunkt, als X-RAY-3 in Mansfield im Nachbarstaat Louisiana
in einem unheimlichen Fall recherchierte. Dort war eine Frau in den Mittelpunkt
des Interesses gerückt, die behauptete, die Schreie und Stimmen von Menschen zu
hören, die sie bis in ihre Träume verfolgten. Diese Frau wurde dann - wie ein
Vampir oder ein Werwolf, der sich verwandelte - unberechenbar. Sie fiel
Angehörige ihrer Familie und ihre besten Freunde an, um sie in Raserei zu
zerfleischen.


Sie wurde dann zu einer blutrünstigen Bestie.


War der Anfall vorbei, konnte sie sich an
nichts mehr erinnern und war fromm wie ein Lamm, als könnte sie keiner Fliege
etwas zuleide tun.


Die Frau wurde in einem Sanatorium, in dem
sie wie ein Tier hinter Gittern gehalten wurde, untersucht und beobachtet.
Zeigte sich eine neue Art von Lycanthropismus, von der Gestaltwandlung Mensch
zum Tier? Larry war vorerst von der weiteren Beobachtung dieser Angelegenheit
befreit. Im jetzigen Stadium und unter Beobachtung eines wissenschaftlichen
Mitarbeiters der PSA stellte die Unglückliche keine Bedrohung dar.


Der neue Auftrag hatte Brent veranlaßt, umgehend
sein vorheriges Betätigungsfeld zu verlassen und nach Mississippi zu fahren.


Er war mit dem Lotus Europa, der in dieser
Form und Ausführung ein Prototyp war, spät in der Nacht losgefahren. Während
der letzten Stunde hatte er den Lotus als Flugzeug benutzt. Die perfekte
Kompakttechnik, die die Ingenieure dieses Wagens zur Anwendung gebracht hatten,
ließ den 350 PS starken Wagen auch zum Kleinflugzeug werden, wenn es sein
mußte. Die hauchdünnen, zusammenfaltbaren Schwingen und das Höhenruder waren
längst wieder eingefahren und fanden bequem Platz im doppelten Bodenblech des
Wagens, dessen Extras jedermanns Herz höher schlagen ließen, der einmal mit ihm
fuhr.


Den letzten Rest der Wegstrecke legte Larry
Brent auf der asphaltierten und leeren Straße zurück, die nach Knoxville
führte.


Die Fahrbahn gehörte praktisch ihm allein.


Der Morgen graute noch nicht, als X- RAY-3
eintraf.


Wie gewohnt, war stets dort, wo sein Einsatz
erfolgte, alles bestens organisiert und vorbereitet.


Auf den Namen Brent war im »Mississippi-Motel«
ein Zimmer für ihn reserviert. Das Haus war bestens ausgestattet mit
Swimming-pool, Sauna und Solarium, Freizeitanlage und eigenem Video-Raum, so
daß man in den nach altem Western-Stil errichteten Gebäuden auch längere Zeit
Urlaub machen konnte. Eltern mit Kindern aus der weiteren Umgebung machten
davon gern Gebrauch, weil es in der »Western-Stadt« auch einen
Western-Spielplatz gab.


Der Parkplatz war groß.


Larry stellte seinen Lotus neben einen
schwarzen Ford mit Kennzeichen aus New Orleans.


Das Motel war rund um die Uhr besetzt.


Im Selbstbedienungsverfahren gab’s heißen
Kaffee und verschiedene kleine Snacks.


X-RAY-3 entschied sich für Schinkeneier und
frühstückte in aller Ruhe.


Jetzt hatte er Zeit.


Bei den Sullivans war er um neun Uhr angemeldet.
Als Spezialist für parapsychologische Phänomene.


Die Informationen, über die er bis jetzt
verfügte, waren bindend und auch während seiner Fahrt von Mansfield in
Louisiana nach Knoxville in Mississippi nicht durch eine direkte
Kontaktaufnahme von X-RAY-1 ergänzt worden. Es gab also keine weiteren
Neuigkeiten.


Er hatte die erste Hälfte seines Mahles gegessen,
als ein furchtbarer Schrei durch die Korridore des Motels hallte.


 


*


 


Wie von einer Tarantel gestochen, sprang
Larry Brent in die Höhe.


Die junge Frau hinter dem Tresen, die seine
Anmeldung entgegengenommen hatte, stand drei, vier Sekunden wie erstarrt, ehe
wieder Bewegung in sie kam.


In dieser Zeit war X-RAY-3 schon unterwegs.


Er sauste durch den Korridor der nach oben
führenden Treppe entgegen. Das große Hauptgebäude mitten auf dem Gelände war
einstöckig im Gegensatz zu den Nebengebäuden, in denen sämtliche Zimmer im
Parterre lagen.


Die hölzernen Stufen knarrten unter den
eiligen Schritten des PSA-Agenten.


X-RAY-3 erreichte die obere Stufe.


Da erfolgte der zweite markerschütternde
Schrei.


Am Korridorende wurde eine Tür heftig
aufgerissen, und eine schlanke, schwarzhaarige Frau, mit einem dünnen, weißen
Nachthemd bekleidet, stürzte aus dem Zimmer.


X-RAY-3 flog ihr förmlich entgegen.


Wie sah die Frau aus!


Abgesehen von dem wilden, zerzausten Haar und
der panischen Angst, die ihre Züge kennzeichnete, hatte sie große Blasen an
Händen, Armen und Beinen. Auch ihr Gesicht war aufgequollen, die Augen waren
deshalb kaum mehr zu sehen.


Larry Brent kam die Fremde vor wie ein Fisch,
der aufs Trockene geraten war, zappelte und mit aufgerissenem Maul nach Luft
schnappte.


Auch die Fremde schnappte nach Luft, denn ihr
Mund war fast zugeschwollen.


»Helfen ... Sie mir!«
brach es aus ihr. Flehend streckte sie noch die Hände nach dem Mann aus, der
ihr entgegeneilte.


Doch dann verließen sie die Kräfte.


Wie vom Blitz gefällt, brach sie zusammen.
Larry war zwar schnell, kam aber doch einen Moment zu spät.


Er erwischte noch die ausgestreckten


Finger der linken Hand, konnte aber den Sturz
nur noch mildern, nicht mehr verhindern.


X-RAY-3 fühlte die weiche, schmierige Haut in
seiner Handinnenfläche.


Die prall aufgequollenen Finger der Fremden
platzten wie Wasserblasen, und Blut lief in Larrys Hand.


 


*


 


Er bremste den Fall und ließ die Unbekannte
langsam zu Boden gleiten.


Sie atmete schnell und flach.


Sie sah aus, als wäre ihr ganzer Körper mit
Brandblasen übersät, die mit Gewebeflüssigkeit und Blut gefüllt waren und beim
geringsten Druck platzten.


Brandblasen!


Die Verbindung zu Tom Sullivan war sofort da.


Die Frau am Boden preßte die Lippen zusammen,
zitterte vor Schmerz am ganzen Körper und stöhnte mitleiderregend.


Durch die beiden schlimmen Schreie waren andere
Gäste des Motels aus dem Schlaf geschreckt und tauchten in ihren Türen auf.


Die junge Frau aus der Rezeption kam außer
Atem an und starrte mit vor Schreck geweiteten Augen auf die am Boden Liegende.


»Rufen Sie das Krankenhaus an, schnell«,
Larry erkannte sofort, daß die Anforderung eines Arztes sinnlos war. Die Frau
mußte auf dem schnellsten Weg ins nächste Hospital.


Er selbst riskierte es nicht, die
Zusammengebrochene hochzuheben. Jeder Griff tat ihr weh. Sie mußte mit einer
Bahre abtransportiert werden, und zwar mit größter Behutsamkeit.


Die Motel-Angestellte bat die Neugierigen, in
ihre Zimmer zurückzugehen. Das Angebot einer Frau, aus dem Zimmer der Kranken
ein Kissen und ein Laken zu holen, nahm Larry dankend an.


Er schob der am Boden Liegenden das Kissen
unter den Nacken, während die Helferin die Kranke
zudeckte.


Selbst als das Laken den Körper der Frau
berührte, zuckte diese vor Schmerz zusammen.


»Wer sind Sie? Wie ist es passiert?« fragte Larry leise. Er war froh, daß die anderen Gäste
sich etwas abseits hielten und ihre Neugier zügelten.


»Jacqueline ... Canven«, wisperte die Frau.
»Ich bin plötzlich ... vor Schmerzen auf gewacht...«


Larry war der weit offenen Tür des
Motel-Zimmers so nahe, daß er einen Blick hineinwerfen konnte. Es waren keinerlei
Brandspuren zu erkennen.


»Haben Sie Feuer gesehen?«


»Nein ... ich weiß nicht...«


Jacqueline Canvens Augen waren nur schmale
Schlitze, so daß Larry die Farbe ihrer Augen nicht identifizieren konnte.


Es war sinnlos, weiter mit ihr zu reden.
Jedes Wort fiel ihr schwer. Auch ihre Lippen und die Schleimhäute ihres Mundes
waren stark in Mitleidenschaft gezogen.


Unwillkürlich dachte Larry noch etwas
anderes.


Das sah nach einer schweren
Strahlenschädigung aus.


Bis zum Eintreffen des Krankenwagens
vergingen nur zehn Minuten, aber Larry Brent kamen sie vor wie eine Ewigkeit.


Die Sanitäter eilten durch den Korridor und
trugen eine Bahre mit sich.


Behutsam betteten sie die Frau darauf, die
trotz allem vor Schmerzen schrie.


Heftig bewegte sie den Kopf hin und her und
biß sich auf die Unterlippe, aus der sofort Gewebeflüssigkeit und Blut
sickerten.


Für Jacqueline Canven wäre es am besten
gewesen, wenn niemand sie angefaßt hätte. Aber das war eben nicht möglich.


Mit Sirenengeheul und Alarmleuchte fuhr der
Ambulanzwagen davon. Zum »Central-Hospital« von Knoxville.


Inzwischen war auch die Polizei eingetroffen,
und der Sheriff inspizierte das Zimmer, in dem Jacqueline Canven untergebracht
war.


Die anderen Gäste des Motels und auch Larry
Brent wurden befragt, ob ihnen etwas Außergewöhnliches und Verdächtiges
aufgefallen wäre. Bis auf die Schreie, die von fast allen gehört wurden, hatte
niemand eine Mitteilung zu machen.


X-RAY-3 gab wenig später, als er sein Zimmer
aufsuchte, über den Sender seines Ringes einen kurzen Bericht nach New York. Über
Satellitenfunk kam die Meldung herein, wurde empfangen und von den beiden
großen Hauptcomputern sofort analysiert und archiviert. Die Hinweise ergänzten
die bisherigen Daten über den Fall Tom Sullivan, wurden aber mit einem Fragezeichen
versehen, solange keine eindeutige Klärung vorlag.


Die sollte X-RAY-3 erbringen.


Larry Brent war zehn Minuten früher am Haus
der Sullivans, als man ihn dort erwartete.


Das Haus lag am Ende einer Straße, ein
typisches Einfamilien- und Bungalow-Viertel an der östlichen Peripherie.


Die Anwesen waren nicht umzäunt. Von der
Straße aus waren die leicht angeschütteten Vorgärten einsehbar, die sauber
geplättelten Wege, die zu den Haustüren führten.


X-RAY-3 fuhr langsam am Haus der Sullivans
vorbei.


Das Garagentor stand offen. Sullivan selbst
war bereits zur Arbeit gefahren. Rechts neben dem Haus befand sich ein hoher,
geflochtener Holzzaun, der die Sicht in den nach hinten liegenden Garten
versperrte.


Alle anderen Häuser in der Nachbarschaft
hatten diesen Sichtschutz nicht.


Die Sullivans hatten sich abgekapselt aus
Angst und vor der Neugierde der Menschen.


Larry hatte das Schiebedach seines Lotus
Europa zurückgleiten lassen, als er im Schrittempo durch das Wohngebiet fuhr.


Er hörte die helle Stimme eines Kindes und
Lachen, das hinter dem Zaun herkam.


Zwei Häuser weiter arbeitete eine ältere Frau
in ihrem Vorgarten, zupfte Unkraut und häckelte den Boden.


Die Frau blickte hoch, als der auffällige
rote Wagen entlangkam.


Larry Brent wendete am Ende der Straße und
hielt dann genau vorm Haus der Sullivans.


Die Frau mit dem karierten Kopftuch und den
Lockenwicklern verengte die Augen.


»Wollen Sie wirklich dahin gehen, Mister?« fragte sie spitz.


X-RAY-3 war überrascht, auf diese Weise
angesprochen zu werden. »Ja«, sagte er freundlich und blieb stehen. »Ich bin
doch richtig bei Sullivan, nicht wahr? «


»Goldrichtig. Aber wenn Sie ihnen was
verkaufen wollen, wäre es besser. Sie würden wieder gehen.«


»Warum?« gab er sich
neugierig, obwohl er sich genau denken konnte, was nachkam.


Die Frau wiegte bedächtig den Kopf. »Da
geht’s nicht mit rechten Dingen zu. Meiden Sie vor allem die Nähe des Jungen.
Der hat den Teufel im Leib.«


»Spritzt er die Besucher mit ’ner
Wasserpistole voll?«


»Wenn’s nur das wäre! Wenn er auftaucht,
gehen meistens irgendwelche Sachen in Flammen auf.«


»Spielt er so gern mit Streichhölzern?«


Zu einer Antwort kam die Frau mit den
Lockenwicklern jedoch nicht mehr.


Die Tür des Hauses, von dem Larry Brent nur
noch wenige Schritte entfernt war, öffnete sich.


Eine Frau trat heraus. Sie war Mitte Dreißig,
mittelgroß und trug das kastanienbraune Haar halblang.


Mrs. Sullivan wirkte ernst und scheu.


»Sie sind Mister Brent, nicht wahr?« sprach sie sofort den Besucher an und begrüßte ihn.
»Kommen Sie bitte herein.«


»Aber passen Sie auf, daß Sie sich nicht die
Finger verbrennen, Mister!« rief die Nachbarin mit den
Lockenwicklern und wirkte ziemlich böse.


»Sie ist eine alte Hexe, lassen Sie sich von
ihr nicht irritieren«, flüsterte Mrs. Sullivan. Um ihre Lippen zuckte es, und
man sah ihr an, wie es in ihr arbeitete. »Sie hat die ganze Nachbarschaft gegen
uns auf gehetzt.«


Mrs. Sullivan bemühte sich, nicht in die
Richtung zu schauen, wo die alte Lehrerin stand und herüberblickte.


»Sie haben sicher einen schweren Stand,
seitdem bekannt ist, was Tom vermag«, bemerkte Larry, als sich die Tür hinter
ihm schloß.


Die Frau nickte und wischte die Tränen aus
den Augenwinkeln. »Ja, da haben Sie recht. Es redet niemand mehr mit uns. Alle
reden von einem Teufelskind. Wir sind hier völlig isoliert. Mein Mann sucht zur
Zeit eine Wohnung für uns. Wir möchten ganz weit in den Westen, dorthin, wo
niemand uns kennt. Hier wird’s unerträglich. Gestern wurde ich nicht mehr im
Shop bedient, der am Ende der Siedlung liegt, und mußte in den drei Meilen entfernten
Supermarkt fahren, um dort einzukaufen. Ich wage nicht mehr, mich auf der
Straße sehen zu lassen.«


Menschen konnten grausam sein, wenn es darum
ging, einen anderen, dessen Nase ihnen nicht paßte, zu unterdrücken und
gesellschaftlich unmöglich zu machen.


Larry Brent tat diese Frau leid.


»Vielleicht kann ich etwas tun für Sie und
für Tom«, sagte er. »Wo ist er denn?«


»Draußen im Garten.«


Mrs. Sullivan bot ihrem Besucher eine Tasse
Kaffee an. Larry lehnte dankend ab.


»Ich komme gerade vom Frühstücken.«


Mrs. Sullivan führte ihn durch das geräumige
Wohnzimmer. In ihm gab es eine Eßecke und einen offenen Kamin.


Ein großes Doppelfenster ermöglichte den
Blick in den mit einem hohen Holzzaun umgebenen Garten.


Er war dicht bepflanzt. Jenseits der Terrasse
lag ein runder Teich, in dem Seerosen blühten und Goldfische schwammen. In der
Ecke unter einer mächtigen Weide gab’s eine Sandkiste, ein blaurot gestrichenes
Turngerät und ein Indianerzelt, aus dem in diesem Moment ein Blondschopf
schaute.


Durch die vorgezogenen Gardinen des
Wohnzimmers sah Larry Brent den sogenannten »elektrischen Jungen«,


wie man ihn inzwischen in dieser Gegend mehr
oder weniger freundlich apostrophierte, zum ersten Mal.


Tom blickte sich aufmerksam nach allen Seiten
um, drückte dann mit seinen kleinen Händen den Zelteingang weiter auseinander
und stürmte mit Indianergeheul los.


Er führte einen wilden Tanz ums Zelt auf, war
als Cowboy verkleidet und ballerte mit seiner Zündplättchen-Pistole wie ein
Verrückter in der Gegend herum.


Dann stürzte er sich auf einen imaginären
Feind, verlor aber bei diesem offensichtlich die Oberhand, als er wiederum von
einem anderen angefallen wurde. Dieser hatte offensichtlich in den Zweigen der
Weide gelauert und ließ sich auf ihn herabfallen.


Erkenntlich wurde dies dadurch, daß er
persönlich vom Boden emporschnellte, seine eigenen Hände um die Kehle legte und
so tat, als würde er von einem Gegner gewürgt.


Tom Sullivan ging in die Knie, wälzte sich
über den Boden und rollte in den niedrigen Sandkasten.


Dort strampelte er mit den Beinen, schlug um
sich, ächzte und stöhnte, torkelte im Kreis herum und war ganz in sein
kindliches Spiel vertieft.


Tom Sullivan hatte die Welt um sich herum
vergessen.


Larry Brent schmunzelte.


»Er ist ein sehr lebhafter Bursche«, meinte
er.


»Ja. Aber nicht immer«, widersprach Mrs.
Sullivan. »Manchmal sitzt er stundenlang in der Ecke und ist überhaupt nicht
ansprechbar. Dann hört er nicht, wenn ich ihn rufe. Er ist völlig abwesend. Um
ganz ehrlich zu Ihnen zu sein, Mister Brent: oft macht er auch mir Angst. Es
ist etwas in ihm, das wir nicht fassen und begreifen können.«


»Wann haben Sie seine besondere Veranlagung
zum erstenmal entdeckt?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Wenige Tage nach seinem siebten Geburtstag.«


»Was genau ist da geschehen? Können Sie sich
noch daran erinnern?«


»Selbstverständlich. Ich war beim Wäscheaufhängen.
Tom stand neben mir.


Plötzlich hörte ich es zischen und sah, wie
eine lange Flamme an einem Bettlaken emporzüngelte. Ich war erschrocken und
überzeugt davon, daß Tom in seinem Scherz wohl etwas zu weit gegangen war und
eine Kerze an das Wäschestück gehalten hatte.


Aber - er hielt nichts in der Hand. Er stand
ebenso verwirrt und erschrocken da wie ich.


So fingen die ersten sichtbaren Zeichen an.
Aber daß außergewöhnlich oft in unserem Haus elektrische Sicherungen
durchbrannten oder Glühbirnen ihren Geist aufgaben, hatte ich davor schon
beobachtet.«


X-RAY-3 nickte nachdenklich und stellte
weitere Fragen, ohne den Blick von dem selbstvergessenen Spiel des Jungen zu
wenden.


»Sie lebten - ehe Sie nach Knoxville kamen -
in Mealburg, wenn ich recht unterrichtet bin?«


»Ja, Mister Brent, wir gehörten zu denen, die
evakuiert wurden. Wir hätten schon früher dort Weggehen sollen.«


»Aus Angst vor dem Atomkraftwerk?«


»Schon ziemlich früh ging das Gerücht um, daß
dieses Werk sehr schlampig und unter Umgehung der elementarsten
Sicherheitsvorschriften gebaut worden wäre. Da haben einige Leute auf Kosten
der Gesundheit und des Lebens anderer wieder schnell viele Dollars machen
wollen. Und das ist ihnen auch geglückt. Es kam zu einem Unfall, und der war
beträchtlich. Rund achttausend Menschen waren davon betroffen. Ich gehe davon
aus, daß Toms seltsame Anlage mit dem Unfall im Atomkraftwerk zu tun hat. Ich
wurde damals - wie viele andere schwangere Frauen auch - eingehend im
Krankenhaus untersucht und nach zwei Tagen entlassen. Es sei alles in Ordnung,
hieß es damals.«


»Aber Sie denken, daß nichts in Ordnung war,
nicht wahr? «


»Ich habe schließlich allen Grund dazu. Tom
ist kein normales Kind. Nach der Geburt war ich glücklich, als ich hörte, er
sei völlig gesund. Er hatte keine äußerlich erkennbaren Schäden, und auch alle
Organe waren normal ausgebildet und arbeiteten richtig. Aber Menschen können
auch Schaden an ihrer Seele und ihrem Geist nehmen. Mutationen können
vielseitig auftreten.«


Sie sprach von Mutationen. Durch Strahlung
wurden die empfindlichsten Bausteine des menschlichen Körpers, die Gene, in
denen der gesamte Bauplan des Lebens enthalten war, geschädigt.
Erbveränderungen, sogenannte Mutationen, traten auf. Es gab solche inzwischen
überall auf der Welt und im Bereich jeder Lebensform. Bei Tieren und auch bei Pflanzen.


Mrs. Sullivan fuhr zu sprechen fort, ohne daß
Larry eine entsprechende Frage stellte oder sie veranlaßte.


Die Frau wirkte weniger scheu und ernst. Es
schien, als würde die Nähe ihres sympathischen unkomplizierten Besuchers sich
auch auf ihren Stimmungszustand auswirken.


»Bei uns sah alles ganz gut aus. Andere
Mütter, die ebenfalls in Knoxville entbanden, in Mealburg lebten, ehe das
Unglück die Luft verseuchte, und mit denen ich in Verbindung stand, hatten
weniger Glück als ich. Mir sind Fälle von Verkrüppelungen und sogar Totgeburten
bekannt. Dies alles wurde nie groß propagiert, was einen nicht verwundert.
Niemand wollte einen Bezug zu den Vorfällen in Mealburg herstellen.


Ich glaube, daß Dr. Funner, der die
Frauen-Abteilung im hiesigen >Central Hospital < leitet, Ihnen hier mehr
mitteilen könnte. Funner hat sich in uneigennütziger Weise für diese armen
Frauen eingesetzt. Er war einer der wenigen Arzte, die
an vorderster Front schlimme Dinge erlebten. Ich habe ihn kürzlich auf Toms
> Veranlagung < angesprochen.«


»Und - was war seine Meinung?«


»Er denkt, daß ich den Dingen ein zu großes
Gewicht beimesse. Das sei eine zwar außergewöhnliche, aber sicher
vorübergehende Erscheinung.«


»Hatte Dr. Funner selbst die Gelegenheit,
Ihren kleinen Sohn aktiv zu erleben?«


»«Ja.«


»Wie war seine Reaktion?«


»Er war fasziniert, konnte es aber nicht
erklären. Er sei Mediziner und kein Spezialist für parapsychologische
Erscheinungen. Er schloß allerdings nicht ganz aus, daß Toms besondere
Fähigkeit eine gewisse Mutation darstellen könne.«


»Festgelegt hat er sich also nicht, Missis
Sullivan?«


»Nein.«


Larry stellte noch einige gezielte Fragen,
die die Frau ihm aufmerksam und eingehend beantwortete.


So ließ er sich auch die Namen jener Frauen
geben, die etwa in der gleichen Zeit ihre Kinder zur Welt brachten wie Mrs.
Sullivan.


Einige Namen hatte die Frau sofort parat,
andere wollte sie noch herbeischaffen.


Unter den Genannten befand sich auch der Name
einer gewissen Mandy Gorling.


»Sie hat ein besonders schweres Schicksal
hinter sich, Mister Brent. Sie hat es nie verkraftet, daß ihr Kind tot geboren
wurde. Sie glaubt noch heute, daß es lebt, daß es ihr weggenommen wurde . . .
Ich kenne Mandy Gorling seit damals. Wir lagen zusammen im Krankenhaus und
besuchen uns hin und wieder noch heute.«


Larry machte sich Notizen und nahm sich vor,
auch Mandy Gorling und die anderen Frauen so schnell wie möglich zu sprechen.
Ebenfalls interessierte ihn Dr. Funner, der mit der Problematik besonders
vertraut zu sein schien.


Tom Sullivan hatte sein Kampfspiel inzwischen
beendet und sammelte vor seinem Zelt Zweige und Laub, um ein Lagerfeuer zu
errichten.


Mrs. Sullivan öffnete die Tür zur Terrasse
und ging Larry Brent in den Garten voran.


Tom blickte auf.


Er hatte blaue Augen, fast weißblondes Haar
und eine zarte, fast durchscheinend wirkende Haut.


»Wer ist das, Mam?«
fragte er.


»Das ist Mister Brent. Er möchte sich mit dir
ein wenig unterhalten.«


»Ist er ein Parapsychologe?«


»Ja, Tom.«


Dem Jungen waren diese Begriffe bereits
vertraut. Das verwunderte den PSA-Agenten nicht. Seit einigen Wochen machte der
Siebenjährige eine Untersuchung nach der anderen durch. Was Ärzte und
Parapsychologen waren, wußte er inzwischen schon.


Schon der erste Kontakt und die Art zu reden
und zu antworten, gewährten Larry Brent tiefere Einblicke in die Wesensart des
Jungen.


Für seine sieben Jahre war er ausgesprochen
aufgeweckt und klug. Er wirkte auf Larry bedeutend älter. Manche Antwort
verblüffte selbst ihn, den Spezialisten des Ungewöhnlichen.


Da gewann er sogar den Eindruck, einem -
Erwachsenen gegenüberzustehen.
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»Sie wollen bestimmt mit mir keine neuen
Experimente anstellen«, sagte Tom unvermittelt. In voller Cowboy- Montur stand
er vor Larry Brent und hatte den Hut nach hinten geschoben. »Ich nehme an - Sie
sind nur neugierig.«


Er sprach die Worte leise aus, und sie
klangen fast gefährlich.


Seine Mutter bekam diese Äußerung nicht mehr
mit. Larry Brent hatte ihr mit einem Blick zuvor zu verstehen gegeben, daß er
gern mit Tom allein sein wolle.


Da konnte er dessen Art und Reaktionen am
besten studieren.


Ihn fror, als er den Blick der hellblauen
Augen erwiderte. Sie hatten nicht nur die Farbe des Eises, eisige Kälte schien
auch von ihnen auszugehen.


»Wie kommst du darauf, Tom?«


»Ich merke das. Ganz einfach, nicht wahr?
Aber ihr könnt noch so viele Fragen stellen, ergründen werdet ihr es nie . . .«


Das klang aggressiv.


Larry fragte sich, ob er etwas Falsches
gesagt oder getan hatte. Er fand dafür jedoch keinen Anhaltspunkt. Er glaubte,
sehr geschickt und mit Fingerspitzengefühl an die Sache herangegangen zu sein.


Mit einer solchen Reaktion seitens Tom
Sullivans hatte er auf keinen Fall gerechnet.


»Du sprichst in der Mehrzahl, Tom«, noch
lächelte Larry Brent und saß in der Hocke vor dem Jungen, damit der kleine
Bursche nicht ständig an ihm hochsehen mußte. »Gibt es denn noch mehr, die so
denken und fühlen wie du und die - eine ähnliche Fähigkeit besitzen?«


Tom Sullivan wirkte sehr ernst.


Zwischen dem seine Umwelt vergessenden,
spielenden Knaben von vorhin und dem, der ihm jetzt gegenüberstand, lagen
Welten.


Tom Sullivan wirkte kalt und berechnend. So
reagierte kein Siebenjähriger!


»Ja, das kann man annehmen ... « Um die
Lippen seines Gegenüber zuckte es verächtlich. Tom Sullivan schien sich an der
Verblüffung seines Befragers köstlich zu amüsieren. »Wir sind alle gleich ...
und wir haben nichts mit euch zu tun . .. Gehen Sie
wieder dorthin, woher Sie gekommen sind, und lassen Sie den Dingen ihren freien
Lauf...«


In Tom Sullivans letzte Worte mischte sich
das Schreien.


Mrs. Sullivan schrie!


Larry warf den Kopf herum und sah den
Feuerschein hinter den zugezogenen Gardinen.


Im Haus brannte es!


 


*


 


Auf halbem Weg nach New Orleans fand die
lange zuvor vereinbarte Begegnung statt.


Ernie Winewood sah schlecht aus.


Er war unrasiert, und dunkle Stoppeln gaben
seinem Gesicht das Aussehen, als läge ein Schatten darauf.


Die dunklen Ringe um die Augen ließen
Winewoods Gesicht noch bleicher erscheinen.


Er war körperlich und nervlich erschöpft. Er
hatte in der Nacht so gut wie kein Auge geschlossen.


Nur wenige Stunden Schlaf, zusammengerollt
wie ein Igel auf dem Vordersitz, hatten ihm nach all den Aufregungen der
vergangenen Nacht nicht die erforderliche Erholung gebracht.


Winewood hatte vor einer Stunde in der
Imbißbude einer Tankstelle eine heiße Tasse Kaffee in sich hineingeschüttet und
hastig einen Hot dog verspeist.


Dann war er zum Treffpunkt gefahren.


Der dunkle Bus stand rund hundert Meter vom
Straßenrand entfernt und war durch Büsche und Bäume gut. getarnt.


Kurz nach neun Uhr näherte sich der
Abzweigung ein chromblitzender Cadillac, in dem zwei dunkelhäutige Männer
saßen.


Es handelte sich um Araber.


Beide machten einen distinguierten Eindruck,
trugen maßgeschneiderte Anzüge und erweckten den Eindruck von Kaufleuten oder
Bankmanagern.


Der Fahrer verringerte die Geschwindigkeit
und bog dann nach rechts in einen Waldweg.


Der gutgefederte Wagen schaukelte wie ein
Schiff auf dem holprigen Pfad zwischen den Bäumen.


Ernie Winewood, der nervös eine Zigarette
nach der anderen rauchte, sah den Wagen auf sich zurollen.


Der Cadillac wurde sanft gebremst. Der Fahrer
lenkte sein Fahrzeug genau neben den Bus.


Hier sollte die Übergabe des hochbrisanten
Materials erfolgen.


Die beiden Araber stiegen fast zur gleichen
Zeit aus.


Winewood ging ihnen kopfschüttelnd entgegen.


»Die Sache hat nicht funktioniert«, sagte er,
noch ehe einer der beiden Ankömmlinge eine Frage an ihn richten konnte.


»Sie haben nichts erreicht?«
wunderte sich der größere der beiden Araber. Er trug einen mittelblauen Anzug,
und sein weißes Hemd wurde dezent von dünnen, hellblauen Streifen durchzogen.
Er hatte den Cadillac gesteuert.


»Es ist etwas schief gelaufen.«


»Berichten Sie! Sie sind allein, Winewood? Wo
ist Ihr Begleiter?«


»Eben damit hängt’s zusammen ...« Mit rauher
Stimme berichtete der Physikstudent, was vorgefallen war.


Die beiden Araber wechselten einen
ungläubigen Blick miteinander.


»Klingt alles ziemlich unwahrscheinlich,
Winewood, was Sie uns da zum besten geben«, sagte der mit dem blauweiß
gestreiften Hemd.


»Es ist die Wahrheit! Dort muß es etwas
geben, für das ... es keinen Namen gibt.«


»Vielleicht Ratten und Mäuse ... riesengroß,
verändert durch die dort herrschende Radioaktivität, wie?«
spottete der andere Araber, der einen Kopf kleiner war als sein Begleiter, der
den Cadillac gesteuert hatte.


»Ich weiß es nicht... Ich weiß genau genommen
überhaupt nichts mehr, verdammt noch mal. Ich will mit der ganzen Sache nichts
mehr zu tun haben. Vergessen wir die Geschichte. Sie war eine Schnapsidee.«


»Eine halbe Million sind angezahlt,
Winewood«, entgegnete der kleinere der beiden Araber und zog bedächtig ein
goldenes Zigaretten-Etui aus seiner Tasche, bot seinem Begleiter eine an, griff
dann selbst ein Stäbchen und ließ das kostbare Behältnis wieder zuschnappen,
ohne Winewood die Möglichkeit zu geben, sich ebenfalls zu bedienen. »Die sind
wahrhaftig kein Pappenstiel.«


»Ich geb’ euch alles bis auf den letzten Cent
zurück.«


»Vielleicht können Sie sie doch noch
behalten«, fuhr der Zigarettenspender fort. »Noch ist nicht alles verloren.
Das, was Sie im Reaktorgebäude vermutet haben, existiert also tatsächlich?«


»Ja. Mehr, als ihr benötigt.«


»Okay. Dann holen wir uns das Zeug.«


»Mich kriegen keine zehn Pferde mehr dorthin.« Winewood, von dem man sagte, daß er Nerven wie Drahtseile
hätte und über Leichen ging, wenn es sein mußte, schüttelte heftig den Kopf.
Der Anblick des abgenagten Menschenknochens stand noch so deutlich vor seinem
geistigen Auge, daß ihm flau wurde in der Magengegend.


»Sie zeigen uns alles, was wir gezeigt haben
wollen. Sie kennen sich dort aus«, bestimmte der größere der beiden Araber, den
der Student unter dem Namen Ben-Amir kennengelernt hatte. »Wir werden die Mäuse
und Ratten dort vertreiben, das versprechen wir Ihnen.«


»Es waren keine Mäuse und Ratten.«


»Was dann?«


»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es
etwas ganz Furchtbares sein muß ... ein Gespenst... ein unsichtbares Monster,
dem Clay Braighton zum Opfer fiel.«


Winewood wußte, daß Angehörige der Rassen,
mit denen er derzeit »geschäftlich« zu tun hatte, in der Regel besonders
abergläubisch waren. Aber Ben-Amir und sein Begleiter schienen nicht zu dieser
Gattung zu gehören. Sie hatten handfeste, gefährliche Interessen. Irgendwo im
Nahen Osten würde in den kommenden Wochen eine Terror-Organisation im Besitz
einer selbstgebastelten Atombombe sein, um ihre Forderungen durchzudrücken.


Das alles interessierte ihn wenig, solange er
nicht selbst gefährdet war. Er leistete nur die Handlangerdienste. Und die ließ
er sich gut bezahlen. Der Gedanke an das Geld war es auch, der ihn wieder
schwach werden ließ.


»Okay«, sagte er matt. »Ich führe euch, zeige
euch den Weg - aber in den Reaktor kriegt ihr mich nicht mehr rein.«


»Wir besorgen die Schutzanzüge. Das schaffen
wir bis heute abend. Wenn es dunkel wird, treffen wir uns hier an dieser
Stelle«, bestimmte Ben-Amir.
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Tom Sullivan hatte gehandelt.


Ob bewußt oder unbewußt, dies entzog sich
Larrys Kenntnis.


Aber der Moment war nicht geeignet, darüber
lang und breit nachzudenken.


Mrs. Sullivan befand sich in Lebensgefahr!


X-RAY-3 spurtete los, riß die Tür zum


Living-room auf und sah vor sich ein einziges
Flammenmeer.


Feuerfontänen stiegen aus den Sesseln und der
Couch.


Es brannten der Teppich und die Türen, und
als wären die Wände mit einer schnell entzündbaren Flüssigkeit getränkt, liefen
knisternde Flammenbahnen an ihnen herab.


In wenigen Sekunden war der Brand entstanden
und hatte sich schnell verbreitet.


Larry warf sich in den Raum, als er die
Silhouette der schreienden und um sich schlagenden Frau erblickte.


Mrs. Sullivans Kleider hatten bereits Feuer
gefangen, und sie war von den Flammen eingeschlossen.


Larry riskierte viel.


Die frische Luft, die beim öffnen der Tür in
den Raum wehte, fachte das Feuer noch an.


Enorme Hitze schlug X-RAY-3 entgegen.


Sekundenschnell mußte alles gehen.


Die Fensterseite war am wenigsten von dem im
Raum verbreiteten Feuer in Mitleidenschaft gezogen.


Dies war Larrys und
Mrs. Sullivans Chance.


Die Frau, die in ihrer Panik nicht wußte,
wohin sie laufen sollte, wurde von zwei starken Händen gepackt und
herumgerissen.


X-RAY-3 deckte den Körper der Gefährdeten mit
seinem ab und zerrte ihn ins Freie.


Das alles spielte sich innerhalb von drei bis
fünf Sekunden ab.


Der PSA-Agent warf die Frau auf den Boden und
wälzte sie über den Rasen. Dabei schlug er die Flammen aus, die aus ihren
Kleidern züngelten.


Mit ohrenbetäubendem Krach zerplatzten die
großen Fenster.


Fauchend und brüllend fraßen sich die Flammen
in das Mobiliar.


Auch in den anderen Zimmern entstanden
Brandherde.


Um das Feuer konnte Larry sich nicht kümmern.
Er hatte alle Hände voll mit sich und mit Mrs. Sullivan zu tun.


Es gelang ihm, die Flammen zu ersticken, die
aus ihren Kleidern schlugen. Das feuchte Gras war ein nützlicher Helfer.


Sein Jackett brannte, er riß es sich vom Leib
und schlug um sich, weil auch seine Hosenbeine zu brennen begannen.


Da sah er Tom Sullivan und glaubte, seinen
Augen nicht trauen zu dürfen.


Die Cowboy-Montur des Knaben brannte
lichterloh!


Tom schrie und versuchte die Flammen
auszulöschen.


Larry taumelte herum.


Das Leder- und vor allem Plastikzeug, mit dem
der Anzug bestückt war, wurde dem Jungen zum Verhängnis.


Die Flammen griffen unheimlich schnell um
sich, und das flüssig werdende Plastikmaterial schmorte zischend zusammen.


Larry griff zwar schnell ein und riß dem
Knaben die brennenden Fetzen kurzerhand vom Leib, konnte aber zum Teil schlimme
Hautverbrennungen nicht mehr verhindern.


Tom Sullivan, in den das Feuer wie ein
Bumerang - so vermutete jedenfalls Larry Brent - zurückgeschlagen war, weinte
herzzerreißend und krümmte sich vor Schmerzen.


Larry mußte den Jungen festhalten.


Mrs. Sullivan, die wieder auf den Beinen
stand und deren Kleid aussah, als hätte sie es von der nächsten Müllkippe
geholt, torkelte dem Agenten und ihrem Sohn entgegen.


Viel Zeit, um große-Worte zu machen, hatten
sie alle nicht.


Das Wohnhaus stand in hellen Flammen.


Feuerzungen schlugen aus den oberen Fenstern,
und die Gluthitze, die ihnen entgegenschlug, raubte ihnen den Atem.


Vor ihnen war ein einziges Flammenmeer.


Die Flammen waren so lang, daß sie an Arme
erinnerten, die aus Fenster, Türen und Dachluken kamen, um nach ihnen zu
greifen und ihrer habhaft zu werden.


Die Flucht zur Straße war den im Garten
befindlichen Menschen versperrt.


Aus der Ferne war das Alarmsignal


sich nähernder Feuerwehrautos zu vernehmen.


Polizei und Feuerwehr waren durch jemand aus
der Nachbarschaft inzwischen benachrichtigt worden.


Larry nahm das Geschrei auf der Straße, die
Sirenen und das Brummen der Motoren hinter dem Prasseln der Flammen und dem
hellen Knallen der zerspringenden Scheiben kaum wahr.


Er zog sich mit seinen beiden Schützlingen
zur äußersten Gartengrenze zurück.


Die Hitze war unerträglich, und der
Funkenflug aus dem zum größten Teil aus Holz bestehenden Haus wurde gefährlich.


Den hohen Zaun mit den anderen zu
überklettern war nicht drin.


Larry setzte seine Smith & Wesson Laser
ein.


Er zog den Abzugshahn durch, und grell und
lautlos verließ das scharfgebündelte Licht die Mündung.


Der Lichtstrahl fraß sich wie ein
Schneidbrenner in das dichte Holzgeflecht. Larry brannte eine türgroße Öffnung
heraus. Durch die flohen sie und liefen weit um die Grundstücke herum, ehe sie
wieder auf die Straße gelangten.


Auf ihr wimmelte es von Menschen.


Die ganze Nachbarschaft war auf den Beinen.


Die Polizei drängte die Neugierigen zurück,
der erste Wasserstrahl wurde auf das brennende Haus gerichtet. Zwei
Feuerwehrmänner hielten den Schlauch.


Die Rauchentwicklung war so stark, daß die
Rettungsmannschaften Atemschutzgeräte anlegen mußten. Schrittweise kämpften
sich die Männer an den Brandherd heran.


Das Haus stand zum Glück so weit von der
Straße entfernt, daß die am Straßenrand parkenden Fahrzeuge nicht auch noch
gefährdet wurden.


Ein zweiter Löschzug war eingetroffen und
lenkte das Wasser auf die Dächer der unmittelbar angrenzenden Häuser, um ein Übergreifen
des Brandes zu verhindern.


Auch ein Krankenfahrzeug stand bereit.


Larry taumelte, halbblind vom Rauch, hustend
und mit brennenden Augen, auf den Krankenwagen zu. Mit der einen Hand preßte er
den nackten, bewußtlosen Jungen an sich, mit der anderen zerrte er Mrs.
Sullivan hinter sich her.


Während die meisten noch glaubten, daß die
Menschen, die sich im Sullivan- Haus aufgehalten hatten, sich auch noch darin
befanden und kaum noch eine Chance besaßen, das Inferno zu verlassen, konnte
Larry einem Polizeibeamten und den Sanitätern erklären, daß sie die
Eingeschlossenen waren.


Viele Worte brauchte er nicht zu machen. Ihr
Zustand sprach für sich.


Der Junge wurde von einem Notarzt noch im
Krankenfahrzeug behandelt, das sofort losfuhr. Auch Mrs. Sullivan fuhr mit.


Larry Brent folgte in seinem Lotus Europa.


Er ließ das Krankenfahrzeug nicht aus den
Augen und kam zehn Minuten später auf dem Krankenhausgelände an.


Tom war noch immer bewußtlos. Ob es auf eine
Rauchvergiftung zurückzuführen war, oder er wegen der starken Schmerzen die Besinnung
verloren hatte, stand noch nicht fest.


Er wurde sofort behandelt.


Mrs. Sullivan erhielt eine
Beruhigungsspritze.


Die Frau war fertig mit den Nerven. Dies
alles war zuviel für sie.


»Mein Mann ... im Betrieb ..., man muß ihn
benachrichtigen«, sagte sie wie eine Träumende. »Daß mal alles so kommen
würde... nie hätte ich so etwas für möglich gehalten ... Tom ... unser kleiner
Tom ... was ist bloß los mit ihm? Er hat alles angezündet.«


Und zum Schluß, setzte Larry in Gedanken
hinzu, sogar sich selbst...


Tom Sullivan hatte eine ungeheure Macht
entfesselt, ein Inferno, dem er vielleicht selbst noch zum Opfer fiel.
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Er reinigte sich in einem der Waschräume des
Hospitals, so gut es möglich war.


Seine Augenbrauen und sein Haupthaar waren
versengt, in Hose und Hemd befanden sich Brandlöcher.


Vom Waschraum aus nahm er Funkkontakt zur
PSA-Zentrale in New York auf und schilderte, was sich ereignet hatte.


Er sprach auch seine Vermutungen aus. Wenn
etwas an Tom Sullivans Andeutungen stimmte, gab es noch andere Menschen, mit
denen er in Verbindung stand und die etwas im Schild führten.


An den beiden in und um Knoxville verschwundenen
Personen war dies zu erkennen. Das alles fiel ins siebente Jahr nach dem Unfall
im Reaktor von Mealburg.


Larry spürte instinktiv, daß sich eine
unaussprechliche Gefahr im Verborgenen entwickelte. In seine Überlegungen nahm
er auch sein Erlebnis im »Mississippi-Motel«. Wie war Jacqueline Canven zu
ihren furchtbaren Verletzungen gekommen? Gingen sie auf eine Fernwirkung durch
Tom Sullivan zurück, war der Junge nur ein Katalysator oder steckte ganz und
gar noch etwas anderes dahinter?


X-RAY-3 sprach direkt mit X-RAY-1, dem
großen, geheimnisvollen Chef der PSA. Jeder kannte nur dessen Stimme. Wie der
Mann aussah, der die schlagkräftige Organisation ins Leben gerufen hatte und
sie zu einer einmaligen Einrichtung in der Welt machte, wußte niemand.


X-RAY-1 stimmte den Überlegungen seines
Erfolgsagenten zu.


»Scheint, daß wir bisher erst die Spitze des
Eisberges sehen, X-RAY-3«, klang die sympathische, ruhige Stimme aus den
Miniaturlautsprechern der als Weltkugel getarnten Sende- und Empfangsanlage.
»Die Sache beginnt umfangreicher, als wir ahnen konnten. Ich schicke Ihnen
Verstärkung. X-GIRL-C dürfte bei Ihnen genau richtig am Platz sein.«


Larrys Miene hellte sich auf. »Ich danke
Ihnen für die kluge Entscheidung, Sir. Ein weibliches Wesen wie Morna Ulbrandson
kann einen aufmuntern, wenn’s kritisch wird.«


»Das ist allerdings nicht ihre primäre
Aufgabe, X-RAY-3«, kam es zurück. »Morna Ulbrandson soll in erster Linie mit
den Frauen Kontakt aufnehmen, die ebenfalls Kinder gebaren, und deren
Leibesfrucht in irgendeiner Form durch die Vorfälle in Mealburg geschädigt
wurde. Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, daß wir noch viel mehr wissen
sollten. Ich werde alles daransetzen, Unterlagen über die Vorfälle in Mealburg
aufzutreiben.«


»Vielleicht wäre es auch nicht verkehrt, der
verlassenen, toten Stadt mal einen Höflichkeitsbesuch abzustatten«, schlug
Larry Brent vor.


»Sicher nicht. Aber nicht ganz ungefährlich.
Was Vampire, Werwölfe, Geister und andere unheimliche Gestalten bisher nicht
schafften, soll einer radioaktiv verseuchten Umgebung nicht gelingen.«


»Ich werde schon auf passen, Si$ und
beschaffe mir den dicksten Schutzanzug, den es zur Zeit gibt«, sagte er
trocken.
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Um das Organisatorische brauchte er sich in
den seltensten Fällen zu kümmern.


Das wurde von der Zentrale aus erledigt, und
er konnte sich auf die wichtigeren Dinge konzentrieren.


Wichtig war seines Erachtens so schnell wie
möglich ein Gespräch mit Dr. Funner und Jacqueline Canven, falls sie überhaupt
schon wieder ansprechbar war.


Dr. Funner, der Stationsarzt war nicht zu
erreichen.


Der Oberarzt, ein kräftiger Mann mit
quadratischem Schädel und Schultern wie ein Preisboxer, hielt sich in seinem
Büro auf.


Er empfing Larry Brent, der seine Rolle als
Parapsychologe weiterspielte.


»Nehmen Sie Platz, Brent.«
Dr. Ingram sprach leise, er hatte keine besonders tiefe Stimme. Sie paßte nicht
so recht zu seinem wuchtigen Körperbau. »Wo brennt’s?«


X-RAY-3 äußerte seine Befürchtungen darauf
hin, daß er glaubte, mit einiger Sicherheit annehmen zu können, daß Tom
Sullivan - bewußt oder unbewußt - an Jacqueline Canvens Zustand mitgewirkt
hatte.


Dr. Mathew Ingram winkte ab. »Machen Sie
nicht die Pferde scheu, Brent.« Er lehnte sich zurück
und lachte leise. Innerlich amüsierte sich Larry köstlich. Er wußte, daß der
andere ihn für einen Trottel hielt. Parapsychologie nahm hier niemand ernst.
»Wir haben die Kranke behandelt, soweit es uns möglich war. Mehr können wir für
sie zunächst nicht tun. Jetzt heißt es abwarten.«


»Abwarten - worauf, Doc?«


»Nun, wie die - Verbrennungen verheilen. Sie
sind sehr tief.«


»Es handelt sich nicht um normale
Verbrennungen. Das sind eindeutig - Strahlenschäden.«


Ingram wiegte den Kopf und musterte Larry
Brent mit schnellem Blick. »Sie sind ja gar nicht so ahnungslos, wie ich
zunächst gedacht habe«, ließ Ingram sich schließlich vernehmen. »Wie kommen Sie
darauf?«


»So etwas sieht man.«


»Lernen Sie das auf Ihrer - Parapsychologen-Schule?
«


»Vielleicht, Doc.«


»Nehmen wir mal an, Sie hätten recht, Brent.« Ingram ließ den leicht spöttischen Unterton aus seiner
Stimme verschwinden. Er erkannte, daß der Mann, der ihm gegenübersaß, sehr
genau wußte, wovon er redete, und daß er ihn unterschätzt hatte. »Was schließen
Sie daraus?«


»Dann gibt’s nur zwei Möglichkeiten, Doc.
Entweder Jacqueline Canven hielt sich vor ihrer Ankunft in der letzten Nacht im
Motel an einem Ort auf, wo sie der Strahlung ausgesetzt war - oder Tom Sullivan
hat sie auf geistigem Weg gewissermaßen zu der Unglücklichen hintransportiert.
Wir nennen so etwas Telekinese ... das Bewegen von Gegenständen zum Beispiel
durch reine geistige Kraft an einen anderen Ort. Ob ein Gegenstand oder eine
Strahlung, das bleibt im Endeffekt das gleiche.«


»Hört sich ja toll an.«


»Das ist nur ein Aspekt, Doc. Wenn es jemand
gibt, der diese Fähigkeit perfekt beherrscht, dann sind die Möglichkeiten
ungeheuerlich. Eine Atombombe zum Beispiel, die zu Versuchszwecken auf einer
fernen Insel gezündet wird, kann zu einem tödlichen Faktor an jedem anderen
beliebigen Punkt der Welt werden. Beherrscht eine Person die Technik der Telekinese
und wendet diese in verbrecherischer Absicht an, kann die Wirkung dieser
Versuchsexplosion in eine Großstadt projiziert werden und sich dort auswirken.
Ich will nun nicht sagen, daß Tom Sullivan zu einer derartigen Aktion fähig
ist. Aber nach all dem, was jetzt geschehen ist, muß man auch eine solche
Möglichkeit in Betracht ziehen.«


Larry Brent merkte, daß zwischen den Augen
seines Gegenübers eine steile Falte entstand.


»Vielleicht, Mister Brent«, wurde Ingram
zugänglicher, »haben Sie gar nicht so unrecht mit Ihren Theorien. Wir haben
hier nach der Evakuierung vieler Menschen einige Merkwürdigkeiten und
Ungereimtheiten entdeckt. Das muß ich zugeben. Ich tue es jetzt unter vier
Augen - in der Öffentlichkeit würde ich beschwichtigend handeln.«


»Ja, das verstehe ich«, sagte Larry nickend,
als Mathew Ingram eine Kunstpause einlegte. Der Doktor gab sich natürlicher und
auskunftsbereiter.


»Wir hatten hier grauenhafte Fälle.
Körperliche Mißbildungen, die Sie sich nicht vorstellen können, und eben sehr
viele Totgeburten. Aber wir hatten bisher dabei kein geistiges Monster, wenn
ich es mal so bezeichnen darf ...«


Die Unterredung wurde unterbrochen, da der
Oberarzt über sein in der Tasche steckendes Funkgerät in eine andere Station
gerufen wurde. Man benötigte ihn dort dringend.


Ingram gab Larry Brent die Erlaubnis,
Jacqueline Canvens Krankenzimmer aufzusuchen.


»Aber halten Sie sich mit Ihren Fragen etwas
zurück«, bat der Arzt im Interesse seiner Patientin. »Sie ist wirklich sehr
krank und eigentlich zu schwach, um viel zu reden.«


X-RAY-3 versprach es.


Als er durch den Korridor ging, sah er in
einer Fensternische zwei Frauen zusammenstehen. Die eine kannte er, es war Mrs.
Sullivan.


Sie wirkte sehr ruhig, war aber immer noch
blaß. Offenbar hatte sie die Erlaubnis erhalten, nach Hause zu gehen. Aber - wo
war dieses zu Hause von nun an? Von dem Haus würde nicht mehr viel übrig sein.


Mrs. Sullivan sah Larry Brent näherkommen.


Sie stellte mit tonloser Stimme und etwas
abwesend wirkend ihrer Bekannten den Ankömmling vor.


»Das ist - Mandy Gorling, von der ich Ihnen
erzählte, Mister Brent.«


Die schlanke, blonde Frau nickte
gedankenversunken, und Larry nutzte die Gelegenheit, einige Worte mit ihr zu
wechseln.


Mandy Gorling gab sich jedoch wortkarg, als
wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders.


X-RAY-3 wußte, woran die Frau litt, welche
Vorstellung sie noch immer hatte. Mrs. Sullivan hatte schließlich darüber
gesprochen.


Mandy Gorling war auf dem Weg nach Hause. Man
hatte sie entlassen, und sie ließ Mrs. Sullivan wissen, daß Sie jederzeit bei
ihr wohnen könne, bis die Familie wisse, wo sie Unterkommen könne.


Mandy Gorling war ein Fall für Morna
Ulbrandson.


Sie würde als Frau in der besonderen
Verfassung, in der die ehemalige Ballettänzerin sich befand, das bessere
Einfühlungsvermögen haben.


Nachdenklich sah Larry ihr nach.


Er konnte es sich nicht erklären, aber er
hatte im gleichen Augenblick das Gefühl, daß es nicht ihre letzte Begegnung war
und in Mandy Gorling etwas vorging.


»Sie haßt ihn wie die Pest«, sagte Mrs.
Sullivan in diesem Moment.


»Sie sprechen von Dr. Funner, nicht wahr? «


»Ja. Eigentlich sollte ich nicht darüber
sprechen. Aber ich habe Vertrauen zu Ihnen und weiß, daß Sie auf der Suche nach
der Wahrheit sind. Mandy Gorling ist noch immer verbittert und überzeugt davon,
daß Funner ihr das Kind weggenommen hat. Entweder sie ist wirklich verrückt -
oder an ihrer Geschichte ist tatsächlich etwas dran, auch wenn sie sich noch so
ungeheuerlich anhört.«


 


*


 


Auf der anderen Seite der Weltkugel, mitten
im Pazifischen Ozean, war es drei Stunden nach Mitternacht.


Moorea war eine der beliebtesten Inseln nördlich
von Tahiti.


Wie die meisten kleinen Inseln in dieser
Region, so war auch Moorea .als Touristen-Attraktion beliebt.


Sonne, weißer Strand, blaues Meer, rauschende
Palmen. Etwas für Leute, die das Exotische liebten.


Die kilometerweiten Sandstrände hatten trotz
der touristischen Vermarktung etwas von ihrer Natürlichkeit behalten.


Besonders dort, wo Frank Ropan abzusteigen
pflegte.


Der dreißigjährige Hamburger Ingenieur kam
seit drei Jahren in die »Bucht des Mondlichts«, wie die Eingeborenen jenen
stillen, verschwiegenen Winkel nannten, in dem noch kein Hotel errichtet war.


Hier standen insgesamt neun einfache Hütten,
errichtet für Menschen, die sich natürlich bewegen wollten und sich ein Gespür
für das »Abenteuer Südsee« erhalten hatten.


Die Hütten waren sauber, mit dem
Notwendigsten versorgt und gehörten einem Privat-Club.


Frank Ropan zahlte regelmäßig einen Beitrag
und hatte dafür den Vorteil, einmal im Jahr eine solche Hütte - die sich von
den Eingeborenen-Bauten im Innern der Insel kaum unterschied - vier Wochen lang
zu einem Sonderpreis zu bewohnen.


Das tat er gern.


Das ganze Jahr über sparte er jede Mark, die
er erübrigen konnte, um hier den Urlaub zu finanzieren.


Er kam nicht nur wegen der Schönheit der
Landschaft und der Reinheit des Wassers, sondern vor allem wegen der Mädchen.


Ropan liebte die Frauen, besonders exotische.


Seit er das erste Mal ein Eingeborenenmädchen
in den Armen hielt, war dieses Verlangen, es öfter zu genießen, zu einer Art
Droge für ihn geworden.


Die zartgliedrigen Geschöpfe mit den sanften
Augen, der Frische und Natürlichkeit, die geschmeidigen Körper, die die Farbe
von Kaffeesahne hatten, faszinierten ihn und hatten es ihm angetan.


Schon wenn die Maschine auf der Hauptinsel
Tahiti landete, umfing ihn diese unbeschreibliche Atmosphäre, in der solche
Menschen gedeihen konnten.


Papeete, die Hauptstadt, war schrecklich
laut. Angehörige aller Nationen lebten inzwischen dort. Aber die Eingeborenen-Mädchen
waren stets unverändert.


Sie waren freundlich, lachten gern und waren
immer für die Liebe da.


Auch in dieser Nacht war der große,
strohblonde Mann mit dem sonnengebräunten Körper nicht allein in seiner Hütte.


Myrea war bei ihm.


Sie lag nackt in seinen Armen, und er spürte
die erregende Nähe ihres duftenden Körpers.


Das lange Haar trug sie offen, und es lag
weich und seidig auf ihren Schultern und ihren Brüsten.


Im Haar steckte eine Hibiskusblüte.


»Du bist wunderschön, Myrea«, flüsterte
Ropan. Er sprach gut englisch und französisch, beide Sprachen wurden auf der
Insel auch verstanden. Viele Einwohner konnten durch den zunehmenden
Touristenstrom sich inzwischen auch in Deutsch verständigen. »Vor allem in der
Kleidung, die du jetzt trägst, gefällst du mir ...«


»Aber ich bin doch nackt«, wisperte sie
lächelnd und knabberte an seinem Ohrläppchen.


»Solange du die Blüte im Haar stecken hast, nicht. . .« Mit diesen Worten löste er die Hibiskusblüte und legte sie auf den Boden.


Myrea und Ropan lagen auf einer breiten,
weichen Matratze.


Türen und Fenster standen weit offen und
ermöglichten einen Blick in die mondbeschienene Bucht.


Der Mond stand voll am sternenübersäten
Himmel, und die spiegelglatte Wasseroberfläche in der Bucht sah aus wie
flüssiges Silber.


Sie trug ihren Namen »Bucht des Mondlichts» -
zu Recht.


Romantik und Stille, die nur durch ihr Atmen
unterbrochenen Worte und das leise Rauschen des Meeres.


Die tropische Nacht war schwül.


An Schlaf war nicht zu denken.


Um so mehr genoß Frank Ropan die Nächte mit
den Mädchen.


Myrea hatte er vor sechs Tagen bei einem
Bummel kennengelernt. Seither wich die Eingeborene nicht mehr von seiner Seite
und begleitete ihn bei Tag und Nacht.


Ihm konnte das nur recht sein.


Braune Haut auf weißem Laken ... wie sehr er
diesen Anblick mochte.



Im Konstruktionsbüro, wo er arbeitete, kannte
man seine Schwäche für schöne Exotinnen, und er mußte von seinen Liebesabenteuern
auf der fernen Insel immer wieder erzählen.


Dazu würde auch diese Nacht gehören, denn
Myrea war wild und leidenschaftlich und riß ihn mit...


Sie wurden durch ein ungewöhnliches Geräusch
abgelenkt.


Es kam von draußen.


Das Meer lag nur wenige Schritte von der
Behausung entfernt.


»Was war das?« Myrea
blickte zu dem Mann auf und lauschte angestrengt.


Da hörte es auch Frank Ropan.


Winseln und Schmatzen war zu vernehmen.


Der Deutsche wandte den Kopf und richtete
sich auf.


Der Sandstreifen, den er überblicken konnte,
war mit silbrigem Mondlicht überzogen.


Ganz vorn am Ufer glaubte Ropan flüchtig eine
schattenhafte Bewegung wahrzunehmen.


Er sprang auf und lief aus der Hütte.


Sein sportlich durchtrainierter Körper wurde
selbst zu einer Silhouette im Mondlicht.


Myrea folgte ihrem Liebhaber leichtfüßig.


Sie hatte beim Erheben nach der Hibiskusblüte
gegriffen und steckte sie beim Hinauslaufen wieder ins Haar.


Die schöne Nackte überquerte den Sandstreifen
und erreichte zwei Schritte später als der deutsche Urlauber das Ufer.


Warm spülte das Meerwasser zwischen ihren
Zehen.


Im Sand war, als das Wasser sich zurückzog,
ein tiefer, halbrunder Abdruck zu erkennen, seitlich unten und oben leicht
ausgebuchtet.


»Was ist denn das?«
fragte Myrea verwundert und ging neben Ropan in die Hocke.


»Sieht aus wie der Abdruck eines Fisches«,
mutmaßte der Deutsche.


»Ein Fisch mit... Armen und Beinen? « Das
Eingeborenenmädchen lachte leise und preßte die Hand an die Lippen. »Machst du
immer so komische Witze?«


Sie hielt Ropans Bemerkung für Scherz und
schubste ihm in die Seite.


Frank verlor leicht die Balance und stützte
sich mit der Rechten im Wasser ab.


Da kam Myrea der Gedanke, daß sie das Spiel
eigentlich fortsetzen könnte.


Sie drängte nach, warf sich mit ihrem ganzen
Körpergewicht gegen den Mann und schlang gleichzeitig ihre Arme um seinen Hals.


Ropan klatschte ins Wasser, Myrea mit ihm.


Sie wälzten sich am Ufer. Eine Welle lief
über sie hinweg.


Myrea lachte und tauchte unter dem Zugriff
des Mannes hinweg. Aalglatt und gewandt entzog sie sich seinen Händen, sprang
auf und weiter ins Wasser, das emporspritzte.


Vom Meer aus war die kleine, fast in einer
Mulde des sanft ansteigenden Geländes liegende Hütte zu sehen.


Die Bucht hier hatte ihre Besonderheit.


Das spitze Dach der nächsten Hütte lag weiter
rechts hinter der Anhöhe und war mehr zu ahnen als zu sehen.


Dort hinten begann der zweite Einschnitt in
die Bucht, ebenfalls winzig und einsam, so daß für den einzelnen das Gefühl
entstand, allein auf der Welt zu sein.


Dort hinten war auch ein Einzelgänger
untergebracht, und Ropan wußte, daß der auch ein Mädchen bei sich hatte. Aber
von den beiden war nichts zu sehen und zu hören.


Frank Ropan lief Myrea nach, die sich ins
Wasser fallen ließ und davonschwamm.


Doch weit kam sie nicht.


Mit schnellen Schwimmstößen hatte der
Deutsche seine exotische Freundin eingeholt, und das von Myrea begonnene Spiel
im Wasser nahm seinen Fortgang.


Vergessen war der Grund, weshalb sie aus der
Hütte gelaufen waren.


Sie balgten sich wie Kinder, und Myreas
silberhelles Lachen hallte durch die mondhelle Nacht.


Aus dem Lachen wurde plötzlich ein spitzes,
schrilles Kreischen.


Die Insulanerin warf die Arme in die Höhe,
taumelte zurück und sackte ins Wasser.


Wild schlug sie um sich und tauchte unter.


Frank Ropan glaubte im ersten Moment, daß
alles zu Myreas Spiel gehörte, und sie ihn erschrecken wollte.


Da tauchte Myreas Kopf wieder auf.


»Mein Bein! Hilf mir! Mich hat etwas gebissen!«


Ihr Gesicht war schreckverzerrt, und die
junge Frau tauchte erneut unter.


Da erst reagierte Frank Ropan, holte tief
Atem und ließ sich dann schnell wie ein Stein wegsacken.


Das Mondlicht durchdrang die klare Oberfläche
des Wassers, ließ den Grund erkennen und die dunklen Umrisse des schlanken
Mädchenkörpers.


Myrea war nach vorn gebeugt und strampelte
wild mit den Beinen, an denen etwas Längliches und Dickes klebte.


Ropan schnellte auf Myreas Beine zu.


Er hatte die Augen unter Wasser weit geöffnet,
und sah verhältnismäßig gut.


Der Deutsche bemerkte, daß eine dunkle
Flüssigkeit aus Myreas Waden sickerte.


Blut!


Das dunkle, plumpe Etwas, das sie angefallen
hatte, biß sich tief in ihr Fleisch.


Die sonst gewandte Eingeborene, die sich im
Wasser schnell und sicher wie ein Fisch bewegen konnte, bog vor Schmerz den
Kopf zurück und krallte ihre Hände in das rätselhafte Wesen an ihrem linken
Bein.


Dann war Frank Ropan heran.


Hart griff er zu.


Er fühlte eine weiche, schwammige Haut
zwischen seinen Fingern. Sie war außerdem glatt und bewegte sich träge.


Das Ding, das er griff und mit scharfem Ruck
von Myreas Bein löste, konnte niemals ein Fisch sein.


Ropan warf sich herum und stieß nach oben.
Auch Myrea, die ihren Schmerz verbiß, war dazu noch aus eigener Kraft in der
Lage.


Ropan kümmerte sich nicht um das, was er in
der Hand hielt. Er handelte, um zu verhindern, daß der dicke Kopf des Wesens
sich abdrehte, um auch ihn noch zu beißen.


Er schlug das schwammige Geschöpf aus dem
Meer gegen eine aus dem Wasser ragende Korallenbank.


Der Körper streckte sich und entglitt seiner
Hand.


»Was, um Himmels willen, war es denn?« fragte Myrea, am ganzen Körper wie Espenlaub zitternd.


Sie atmete schnell und flach und zog ihr Bein
an.


Man merkte ihr an, daß sie sich kaum noch
aufrecht halten konnte, daß die Neugier jedoch über ihren Wunsch, so schnell
wie möglich auch die letzten Meter zum Strand zurückzulegen, siegte.


Sie wollten beide nicht glauben, was sie im
Mondlicht auf der mit Algen überwachsenen Korallenerhebung leblos und tot
liegen sahen. Es war ein plumper, röhrenförmiger Körper mit verkümmerten
Seiten- und Schwanzflossen.


Der Kopf war dick und glatt, mit
hervorstehenden Fischaugen, fast schwarzer, faltiger Haut, aber keinem
typischen Fischmaul.


Die Gesichtsform und die Lippen waren
menschlicher Natur.


Vor ihnen lag ein dicker, deformierter Fisch
mit menschlichen Gesichtszügen und dem zähnestarrenden Maul eines Piranhas .. .


 


*


 


Doch auch das war noch nicht alles.


Gleich hinter dem Kopf sah man auf jeder
Seite des gedrungenen Körpers einen Auswuchs, ein Mittelding zwischen Hand und
Flosse. Ähnlich verkümmerte, schwammige Glieder gab’s im unteren
Körperabschnitt.


»Das Ding . .. der Fisch . . . was immer es
ist. ..« stammelte Ropan und war totenbleich, »... so
etwas gibt es nicht... wir träumen das nur, Myrea ...«


Sie schüttelte heftig den Kopf und biß die
Zähne zusammen, als sie sprach. »Solche Schmerzen wie ich sie habe, träumt man
nicht...«


Sie verdrehte die Augen. Ihre Hand rutschte
von der Wunde, die sie die ganze Zeit über abgedeckt hatte.


Frank Ropan fing das Eingeborenen-Mädchen
garade noch auf.


Myrea erlitt einen Schwächeanfall.


Der Deutsche trug sie zur Hütte zurück.


Elektrisches Licht gab es in dem primitiven
Raum nicht. Aber mehrere urgemütlich aussehende Öllampen und Stumpenkerzen.


Er zündete eine Öllampe an und besah sich
Myreas Wunde.


Sie sah furchtbar aus.


Die betreffende Wade war von den spitzen
Zähnen aufgerissen, und dunkles Blut quoll hervor. Blut und Hautfetzen von
Myreas Bein hatte Ropan auch zwischen den dolchartigen, spitzen Zähnen des
mysteriösen und unheimlichen Raubfisches «gesehen.


Eine neue Lebensart, von der noch niemand
etwas gehört hatte ...


Mit einem sauberen Tuch und frischem Wasser
tupfte er Myreas Wunde und deren Umgebung ab. Einen kleinen Kasten für Erste
Hilfe gab’s im Haus. Dieser leistete ihm jetzt gute Hilfe.


In dieser Nacht Myrea noch zu einem Arzt zu
bringen, war nicht möglich. Im Dorf, das nur drei Meilen entfernt lag, gab’s
zwar einen, aber der war um diese Zeit nicht ansprechbar.


Frank Ropan behandelte die Wunde mit einem
Antiseptikum und legte dann einen Verband an.


Die Eingeborene sah ihm dabei zu. Die
Schwäche war wieder vorüber. Aber man merkte Myrea an, daß sie noch große
Schmerzen litt.


Frank Ropan holte aus seiner persönlichen
Reiseapotheke ein Röhrchen mit Schmerztabletten und forderte Myrea auf, zwei
davon mit Wasser einzunehmen.


Während alle diese Dinge in der Hütte ihren
Fortgang nahmen, tat sich auch draußen einiges.


Davon aber bekamen Ropan und Myrea nichts
mehr mit.


Ein alptraumhaftes, höchst unwirklich
erscheinendes Geschehen rollte an dem aus dem .Wasser ragenden Korallenfelsen
ab.


Dicht unter der Oberfläche des kristallklaren
Wassers tauchten zwei Schatten auf.


Sie hatten die Form wie das ungewöhnliche
Geschöpf, das die Eingeborene angefallen und Frank Ropan mit mehreren wuchtigen
Schlägen auf dem Felsen getötet hatte.


Lautlos glitten die unheimlichen Fischwesen
mit den glatten, an Menschengesichter erinnernden Köpfen heran und erreichten
den Felsen.


Sie schienen instinktiv zu erfassen oder
wußten einfach, wo der tote Artgenosse lag.


Die kleinen, verkrüppelten Hände hielten sich
an den zerklüfteten Korallen fest und zogen den plumpen Körper in die Höhe. Die
ebenfalls verkrüppelten Glieder, wiederum ein Mittelding zwischen Flossen und
Händen, stemmten den glitschigen, schwammigen Fischleib ab, der etwa einen
Durchmesser von fünfundzwanzig Zentimeter hatte.


Um die menschlichen Lippen des senkrecht aus
dem Wasser steigenden Wesens zuckte es, so daß ein heimlicher Beobachter der
Szene den Eindruck gewinnen konnte, das merkwürdige Geschöpf nähme Witterung
auf.


Es witterte - Blut und Nahrung. Nur darauf
war das winzige Gehirn eingerichtet. Der Trieb zum Überleben bestimmte sein
Handeln.


Und doch sah es so aus, als stecke hinter dem
Ablauf der Ereignisse eine Überlegung.


Der Monsterfisch mit dem Menschenantlitz, den
verkümmerten Flossenhänden und dem Piranha-Gebiß kam auf dem Korallenfelsen an.


Das unheimliche Wesen versetzte dem reglosen
Artgenossen mit dem Kopf und den kleinen Armstümpfen einen Stoß, daß das blutig
verschmierte Meeresgeschöpf über den Rand rutschte und ins Wasser fiel.


Dort wartete das andere.


Es schnappte nach der Beute, hielt sie mit
den messerscharfen Zähnen fest und tauchte unter.


Das andere Fischmonster ließ sich wie eine
Otter über den niedrigen Korallenfelsen gleiten und verschwand im Wasser.


Die beiden seltsamen Viecher zogen sich in
dunklere, tiefere Gefilde zurück. Dort fielen sie über die Beute her und nagten
sie völlig kahl.
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Als Myrea versorgt
war, faßte Frank Ropan den Entschluß, zum Felsen zurückzugehen und das seltsam
geformte Tier zu holen.


Zu diesem Zweck nahm er ein schmutziges
Handtuch vom Haken.


»Ich bin gleich zurück.«


»Paß auf, Frank!«
Sie hatte Angst um ihn. Er registrierte es mit einer gewissen Genugtuung. Sie
war ihm dankbar, daß er sich so um sie gekümmert hatte. Für ihn war es
selbstverständlich, so zu handeln. Er hatte erkannt, daß er Angst um sie
empfand, als sie vorhin aufschrie und in die Knie ging. Und es tat ihm leid,
daß sie die schlimme Wunde hatte und Schmerzen ausstehen mußte. Das mit der
Verletzung konnte noch böse Folgen haben. Sobald es Tag wurde, wollte er sich
darum kümmern, daß Myrea eine Tetanus-Spritze erhielt.


Zurückgekehrt an den Ort des Geschehens,
mußte er zweimal hinschauen, weil er nicht glauben wollte, daß der rätselhafte
Monsterfisch verschwunden war. Alles doch nur eine Halluzination, ein Traum?


Nein! Dort drüben lag Myrea ... Und die
Bißwunde war echt.


Ernst und nachdenklich lief Frank Ropan in
die Hütte zurück. Das Ganze ließ ihm keine Ruhe. Er wußte, daß er versuchen
mußte, der mysteriösen Angelegenheit auf die Spur zu kommen.


Sobald der Morgen graute
...


 


*


 


Durch Mrs. Sullivan
wurde Larry noch eine geraume Zeit davon abgehalten, einen Blick in Jacqueline
Canvens Zimmer zu werfen.


Tom Sullivan war noch bewußtlos. Vor
Schwäche, wie es hieß. Die medizinische Behandlung mit künstlichem Sauerstoff
war abgeschlossen. Sie hatte nichts erbracht, außer der Gewißheit, daß sich
kaum Rauchpartikel in den Lungenbläschen befanden.


Toms Angriff auf das Haus, auf seine eigene
Mutter, auf Larry Brent und schließlich auf ihn selbst mußte ihn blitzartig
ausgelaugt haben.


Doch darüber sprach Larry nicht.


Jacqueline Canven lag in einem Einzelzimmer.
Es war angefüllt mit technischen Geräten.


In ihrer linken Armbeuge steckte eine Nadel,
durch die eine Infusionsflüssigkeit in ihren Blutkreislauf tropfte.


Mehrere verschiedenfarbige Kabel führten von
ihrer Brust aus zu Anzeigegeräten, auf denen sich wichtige Werte gleichzeitig
ablesen ließen. So konnten Schwestern und Ärzte, die alle halbe Stunde die
Patientin und die Werte kontrollierten, sich sofort einen Eindruck vom Stand
der Dinge verschaffen.


Als Larry leise die Klinke drückte und
rücksichtsvoll eintrat, hielt sich eine Krankenschwester im Zimmer auf.


Sie blickte Larry Brent an und war durch den
Chef-Arzt darüber informiert, daß dieser Mann jederzeit die Erlaubnis hatte,
hierher zu kommen.


Im Raum waren Atmen und Gemurmel zu hören.


Jacqueline Canven bewegte die Lippen und
redete vor sich hin.


»Sie hat Fieber«, wisperte die kleine, apart
aussehende Krankenschwester dem vermeintlichen Parapsychologen zu. »Sie
phantasiert...«


»Wie geht es ihr?«
wollte Larry wissen. Er machte kein Hehl aus seinem Erschrecken. Die Frau sah
schlecht aus. Die Haut löste sich von ihrem Gesicht und zerfiel.


»Nicht gut.« Die Krankenschwester schüttelte
den Kopf. »Dr. Ingram hat sich mit einer Spezial-Klinik in Verbindung gesetzt.
Wir können für die Kranke hier in diesem Hospital leider nur wenig tun. Man
wird sie im Laufe des Tages mit einem Hubschrauber abholen und in die
Strahlen-Klinik nach Memphis transportieren.«


»Wasser... warum ... gibt’s hier kein
Wasser...?« stieß Jacqueline Canven hervor. Einen
Moment war ihre Stimme etwas lauter, sank dann aber wieder zu einem Flüstern
herab.


Die Frau konnte nichts trinken. Ihre Lippen
und die Schleimhäute waren geschwollen. Jacqueline Canven wurde über die
Infusion mit Flüssigkeit versorgt.


Die Bemitleidenswerte hatte hohes Fieber und
phantasierte weiter.


»Nehmt die großen .
.. Türme weg ... wo bin ich hier?«


Larry stand nahe am Bett und beugte sich über
die Patientin.


Ihre Stimme war wie ein Hauch.


»Es ist schrecklich... an diesem Ort...«


»Wo befinden Sie sich, Missis Canven?« Larry wagte den Versuch, die Fiebernde anzusprechen.
Würde sie ihn hören? »Wo ist der Ort, von dem Sie sprechen?«


In dem übel zugerichteten Gesicht zuckte es,
und über der Nasenwurzel bildete sich eine Falte.


»Weiß nicht...« Jacqueline Canven schien ihn
gehört zu haben. Man sah ihr an, daß sie sich bemühte, ihren Kopf in die
Richtung zu wenden, aus der die Stimme gekommen war. Aber dazu war sie zu
schwach und vor allem war es äußerst schmerzhaft für sie. »Das Gelände sieht...
verlassen .. . unheimlich . .. aus .. . Wie bin ich bloß . .. hierher gekommen? ... Seltsam ... diese Halle . ..
sieht aus .. . wie ...?«


Das letzte Wort war zu leise, als daß es
Larry verstanden hätte.


Aber dann tauchte ein neuer Begriff auf.


»Ich fahre nach Mealburg . . . aber dort ist
doch niemand, den ich . .. besuchen könnte.«


Larry Brent lief es eiskalt den Rücken hinab.


Jacqueline Canven phantasierte zwar; aber sie
holte Dinge dabei aus ihrem Unterbewußtsein, die offenbar engen Bezug zur
Realität hatten.


War das des Rätsels Lösung? Konnte es sein,
daß die Konzertagentin sich auf dem Weg hierher verfahren hatte und nach
Mealburg gekommen war?


Larry nahm diese Überlegung nur mit gewissem
Vorbehalt hin. Aus dem letzten Gespräch mit seinem geheimnisvollen Chef in New
York wußte er, daß Mealburg zwar noch immer nicht bewohnt war, aber daß die
radioaktive Strahlung in dem Ort inzwischen längst die Unbedenklichkeitsgrenze
unterschritten hatte. Was aus dem nahen Atomkraftwerk und der Kleinstadt mal
werden sollte, wußte heute offenbar noch kein Mensch.


Jacqueline Canven hatte auch Türme erwähnt.


Vor Larrys geistigem Auge entstand
unwillkürlich die typische Silhouette eines Atomkraftwerkes.


Weitere Wortfetzen kamen über die rohen,
blutenden Lippen, an denen durch die Sprechbewegungen neues Gewebe aufplatzte.
Es war morsch wie ein alter Lappen, und Larry Brent fürchtete das Schlimmste
für die Kranke.


Er stellte keine einzige Frage mehr, um
Jacqueline Canven nicht noch mehr zum Reden anzuregen.


Aber nicht zu unterbinden war das
Phantasieren.


Obwohl die Frau mit Sicherheit starke
Betäubungsmittel erhielt, trat sie geistig nicht völlig weg. Es schien, als
würde ihr Unterbewußtsein sich gegen die chemischen Substanzen in ihrem Hirn
wehren und die Bilder und Eindrücke mit Gewalt hervorrufen.


Aus dem, was Jacqueline Canven noch
zusammenphantasierte, gewann Larry Brent den Eindruck, daß die Frau kürzlich
etwas erlebt hatte, das ihr ganzes Verhalten und auch ihren Zustand betraf.


War sie in einem Atomkraftwerk gewesen?


Wenn ja - warum?


Unwillkürlich schlug X-RAY-3 wieder die
Brücke zu Tom Sullivan, seinem merkwürdigen Verhalten und dem Angriff, den
dieser gestartet hatte. Tom war ein Kind, das noch ungeboren einer gewissen und
offenbar nicht ganz ungefährlichen Strahlungsmenge ausgesetzt war.


Tom Sullivan war bis zur Stunde noch ein
unberechenbarer Faktor.


Verfügte der Junge über weit größere Macht,
als allgemein bekannt war?


Alle sieben Jahre änderte sich der Mensch,
sagte man. Das war sogar wissenschaftlich belegt. Erwachten in den Kindern, die
als Ungeborene die Strahlung bekamen, nun - sieben Jahre später - Kräfte und Anlagen,
von denen niemand etwas wußte?


Hatte Tom Sullivan vielleicht Jacqueline
Canven dazu veranlaßt, das Gelände des Atomkraftwerkes zu betreten? War so
etwas wie eine Willensübertragung oder Hypnose erfolgt?


Jacqueline Canven sprach von »endlos langen Korridoren,
von seltsamen Maschinen, Hallen, einer Turbine ... und einem Loch im Boden, in
dem ein rätselhaftes Leuchten zu sehen wäre.


Er machte außerdem die Erfahrung, daß es
immer wieder dasselbe war, was sie sagte.


Jacqueline Canvens Erinnerung an ein unverarbeitetes
Erlebnis drehte sich im Kreis.


X-RAY-3 verließ das Krankenzimmer und warf
einen letzten Blick in den Raum, wo Tom Sullivan untergebracht war. Seine
Mutter war bei ihm und wich nicht von seiner Seite. Der seltsame
>elektrische< Junge hatte das Bewußtsein noch immer nicht wiedererlangt.


Larry Brent erfuhr von Mrs. Sullivan, daß ihr
Mann bereits unterwegs wäre. Eine Unterkunft sei ihr inzwischen zugesagt
worden. In einem kleinen Hotel in Knoxville, zu dem ihr Mann guten Kontakt
hatte, konnten sie bis auf weiteres Unterkommen.


Als Larry das Hospital verließ, war es zwölf
Uhr mittags.


Dies war der Zeitpunkt, zu dem Morna
Ulbrandson mit einem Polizeihubschrauber in Knoxville eintraf.


Auf dem Gelände der Polizei kam es zu einem
ersten Zusammentreffen zwischen den beiden Agenten und einem ausführlichen
Gedankenaustausch. Bei dieser Gelegenheit überreichte X- GIRL-C ihrem Kollegen
einen handlichen Geigerzähler.


Larry übergab Morna Ulbrandson die Liste der
Frauen, die in Mealburg und Umgebung zur Zeit hoher Schwangerschaft ebenfalls
der Strahlung ausgesetzt waren.


Die blonde Schwedin mit den aufregend grünen
Nixenaugen wollte sich sofort an die Überprüfung der Fälle und Gerüchte machen.


Mandy Gorlings Verhalten gab ihr - wie Larry
Brent auch - zu denken.


»Ich kenne die Krankheitsgeschichte dieser
Frau nicht, Sohnemann«, sagte sie nachdenklich, während sie in einem kleinen
gemütlichen Restaurant den Lunch zu sich nahmen. »Aber wenn jemand über Jahre
hinaus so hartnäckig an einer Behauptung klebt, ohne daß etwas Entscheidendes
geschieht,


nimmt man den Gerüchteverbreiter entweder
nicht mehr ernst - oder jemand kommt endlich auf den Gedanken, klare
Verhältnisse zu schaffen.«


»Dann kommst du gerade richtig, Schwedenmaid.«


Er wußte, worauf Morna hinaus wollte.


»Was läge näher als der Gedanke, in dem Grab
nachzusehen, das Mandy Gorling seit sieben Jahren liebevoll pflegt, ohne fest
daran zu glauben, daß ihr Kind wirklich dort beerdigt liegt...« murmelte die
PSA-Agentin.


Sie verstanden sich, auch ohne daß der eine dem
anderen genau erklärte, was er vorhatte.


Morna wollte bei der Behörde eine Graböffnung
beantragen, die nach Schließen des Friedhofes für den allgemeinen
Publikumsverkehr erfolgen sollte.


Es gab noch jemand, der das dachte ...


Und das war kein Zufall!


 


*


 


Bevor Larry Brent Knoxville verließ, fuhr er
zum Anwesen der Sullivans.


Dort sah es wüst aus. Von dem Holzhaus war
nichts mehr zu sehen. Ein gemauerter steinerner Ring, auf dem das Haus gesessen
hatte, war alles. Die Steine waren schwarz verbrannt. Auch den Rasen und die
Bäume im Garten hatte es noch erwischt. Es sah aus, als hätte eine Bombe
eingeschlagen.


Das Feuer hatte sich zu rasch entwickelt, und
es war vor allem auch an mehreren Stellen gleichzeitig ausgebrochen, so daß die
Löschmannschaften nicht mehr viel hatten retten können.


Brandgeruch lag noch in der Luft.


Die Straße war übersät mit schwarzer Asche
und glänzte feucht.


Am Katastrophenort waren Angehörige der
Feuerwehren mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt. Man suchte zwischen den
verkohlten Balken und dem Schutt nach Dingen, die kein Raub der Flammen
geworden waren.


X-RAY-3 verließ Knoxville in Richtung
Mealburg.


Bis er das durchführen konnte, was ihm am
Herzen lag, dauerte es noch ein paar Stunden. Die notwendigen Schutzanzüge
mußten beschafft werden.


Bis dahin aber wollte er nicht untätig sein.


Bis nach Mealburg kam er allemal, ebenfalls
bis zum umzäunten Gelände. Er wollte sich dort ohne Schutzkleidung jedoch nicht
allzulange aufhalten.


Es kam ihm darauf an, einen Blick zu
riskieren, weil er glaubte, daß Jacqueline Canvens Leidensweg dort begonnen
hatte. Und nicht nur der ihre ...


Die alte Straße zweigte von der neuen ab.


Das Hinweisschild auf Mealburg war
durchgestrichen, darunter eine grellgelbe Tafel befestigt, die den Autofahrer
und Passanten darauf aufmerksam machte, daß das Gelände des Atomkraftwerkes
wegen radioaktiver Verseuchung gesperrt ist.


Die Straße war schmutzig und
unkrautüberwuchert.


Ihr Verlauf war nur noch schwer feststellbar.


Larry Brent fuhr im Schrittempo. Einige Male
stoppte er und stieg aus. Dann ging er in die Hocke und tastete den Boden ab.


Deutlich waren Reifenabdrücke zu erkennen.
Hier war vor nicht allzulanger Zeit ein Auto gefahren.


Larry Brent dachte unwillkürlich an den
schwarzen Ford der Konzertagentin, wurde aber wenig später eines Besseren
belehrt.


Er fuhr die Straße Richtung Mealburg weiter.


Schon aus der Ferne war die typische
Silhouette des Atomkraftwerkes und seiner vier Kühltürme zu sehen, die
betongrau in den leicht bewölkten Himmel wuchsen.


Zwei Meilen vor ihm begann die verlassene
tote Stadt.


Das Werk lag davon noch gut drei Meilen
entfernt.


Mealburg und Knoxville waren rund
fünfundzwanzig Meilen voneinander entfernt.


X-RAY-3 sah sich die Umgebung genau an. Er
wußte anhand der Werte, die ihm der Geigerzähler lieferte, den er von Zeit zu
Zeit aus dem Wagen hielt, daß er kein Risiko einging. Der Besuch hier sollte
einer ersten Information dienen.


Sie verlief ein wenig anders, als er sie sich
vorgestellt hatte.


Die ersten Häuser von Mealburg tauchten auf.


Eine moderne Geisterstadt, seit nunmehr über
sieben Jahren verlassen.


Wind und Wetter hatten ihre Spuren an den
Gebäuden hinterlassen.


Die Fassaden wirkten ausgewaschen, Fenster
und Türen hingen zum Teil windschief in ihren Scharnieren, die meisten Scheiben
waren zerstört.


Die Häuser waren leer. Auf Fensterbänken
wuchsen Gras und Unkraut, aus einem Haus ragte sogar schon ein Baum, der das
hölzerne Fensterkreuz gesprengt hatte.


Der Wind säuselte zwischen den leeren
Gebäuden, trieb permanent feinen Sand vor sich her über die Straße und Gehwege.
Der Sand wiederum stammte vom Reaktorgelände, das damit bedeckt war. Da der
Wind meistens vom Fluß herkam, wurde der Sand mitgeschleppt. Der aber war
radioaktiv verseucht, und dies war wohl der Hauptgrund dafür, daß vor einem
Betreten des inneren Ortsteiles gewarnt wurde.


Grellfarbene Warntafeln forderten den
Besucher zur Umkehr auf. Der innere Bereich war ebenfalls wie das
Reaktorgelände durch hohen Maschendrahtzaun abgetrennt.


Wer hier weiterging, riskierte Gesundheit und
unter Umständen sein Leben.


Larry Brent wollte wenden, als er den Wagen
bemerkte.


Es handelte sich um einen verstaubten beigen
Alfa Romeo, den er heute schon mal gesehen hatte.


Auf dem Parkplatz des »Central-Hospitals«,
fiel es ihm sofort wieder ein. Der Alfa hatte auf einem der reservierten Plätze
für die Ärzte gestanden.


In Larry Brent schlug eine Alarmglocke an.


»Central-Hospital« .. . die Entbindungen, die
dort vorgenommen worden waren ... Die Anschuldigungen Mandy Gorlings gegenüber
Dr. Funner, ... Jacqueline Canvens Aufenthalt dort, nachdem sie in oder um
Mealburg offenbar etwas erlebt hatte, das ihr zum Schicksal geworden war.


Larry fuhr nicht weiter.


Er stieß im Gegenteil zurück und parkte
hinter einem alten Haus. An einem Fenster zur Rückseite des Gebäudes hing noch
der Motor des Kühlraumes, in dem vor Jahren Lebensmittel und Getränke frisch
gehalten wurden.


Die Werte, die ihm der Geigerzähler lieferte,
hielten sich noch immer im Rahmen.


X-RAY-3 hängte sich das Gerät um. Es knackte
unablässig in einem Rhythmus, der ihm schon vertraut war.


Als Brent die Wagentür öffnete, hörte er ein
dunkles, monotones Geräusch. Es kam aus einem der Gebäude in unmittelbarer
Nähe, und es hörte sich an wie ein Motor, der in Betrieb war. Vielleicht - ein
Generator?


X-RAY-3 lief an der Hauswand entlang und in
die Straße, wo der Alfa parkte.


Von dort kam auch das Brummen des Motors.


Ein helles Haus mit einst grüngestrichenen,
aber nun verblaßten Fensterläden erregte seine Aufmerksamkeit.


Die Kellerfenster standen offen, und das
Geräusch des laufenden Generators kam von dort.


Wer immer dort unten hantierte und aus
welchem Grund - er brauchte sich hier nicht besonders rücksichtsvoll und
vorsichtig zu verhalten. Er rechnete nicht damit, daß er hier entdeckt würde.


Was ging hier vor?


Unwillkürlich lief Larry Brent geduckt zu dem
betreffenden Haus. Sand knirschte unter seinen Schritten, aber er rechnete
nicht damit, entdeckt zu werden. Wahrscheinlicher war, daß das Knattern des
Geigerzählers den Unbekannten, der aus einem unerfindlichen Grund hier wirkte,
auf den Plan rief.


Larry warf einen letzten Blick auf die Skala.
Die Radioaktivität war erhöht, aber noch unterhalb der Unbedenklichkeitsgrenze,
von wo ab ein Schutzanzug unerläßlich war. X-RAY-3 ärgerte sich, daß die Beschaffung
der Spezialkleidung erst bis zum späten Nachmittag, eventuell erst bis zum
Abend möglich war.


Er schaltete den Geigerzähler aus, und das
Knattern verstummte.


Neben dem offenen Kellerfenster ging der
PSA-Agent in die Hocke und kam so heran, daß die hochstehende Sonne keinen
Schatten von ihm werfen konnte, der genau auf das Fenster gefallen wäre.


Der Kellerraum war nicht dunkel.


Dort unten - brannte Licht...


Mealburg war von der öffentlichen
Stromversorgung verständlicherweise abgeschnitten, denn hier gab es niemand
mehr, der Elektrizität brauchte.


Der Generator erzeugte welchen.


X-RAY-3 näherte sich dem Hauseingang. Die Tür
stand einen Spalt offen, und er erweiterte diesen Spalt.


Eine quadratische Diele lag vor ihm. Von hier
führte eine Wendeltreppe in die Höhe.


Von der Decke und zwischen den Stäben des
Treppengeländers hingen riesige Spinnennetze. Die Spinnen darin wirkten fett
und wohlgenährt.


Von der Diele führte eine Tür in die
ehemalige Küche. Die Wasseranschlüsse, die Platten an der Wand und die Bodenfliesen
waren noch erhalten, alle Geräte waren von den ehemaligen Bewohnern mitgenommen
worden.


Hinter dem Treppenaufgang befand sich eine
Holztür, an der die weiße Lackfarbe abblätterte.


Dahinter lag die Treppe zum Keller.


Laut und geräuschvoll lief der Generator, und
Lichtschein drang aus der Tiefe.


Auf Zehenspitzen ging Larry Brent nach unten.


Er kam durch den Gang und näherte sich der
angelehnten hintersten Tür, durch deren Ritze der Lichtschein sickerte.


X-RAY-3 spähte durch den Türspalt und nahm
Licht- und Schattenreflexe wahr, die sich permanent in Stärke und Länge
änderten. Es schien, als würde sich jemand in diesem Keller einen Film ansehen
oder ein Fernsehprogramm verfolgen.


Er wußte, daß er dem Geheimnisvollen ganz
nahe war und der andere von der Ankunft des Besuchers noch nichts mitbekommen
hatte.


Solange wie möglich wollte Larry Brent seine
Anwesenheit verbergen. Umso besser konnte er beobachten, was vorging.


Er erlebte eine Überraschung.


Die Kellerwand, die normalerweise zwei Räume
trennte, war durchbrochen. Auf der einen Seite stand der Generator. Er wurde
mit Dieselöl betrieben, die stinkenden Abgase wurden frei in den Raum entlassen
und bahnten sich einen Weg durch das offene Kellerfenster.


Die andere Seite des Raumes hatte eine
gewisse Ähnlichkeit mit einem Regieraum beim Fernsehen.


Auf einem breiten Metall-Regal waren in
Tischhöhe mehrere Monitore aufgestellt.


Vor einem langen, schmalen Tisch, bedeckt mit
Schreibutensilien, Papier und Zeitungsstapeln, saß ein Mann. Hager, groß und
dunkel gekleidet.


Er drehte ihm den Rücken zu und bemerkte den
Eintretenden nicht.


Er war fasziniert von dem, was auf den
Monitoren zu sehen war. Und Larry Brent war nicht minder fasziniert davon.


Auf den Fernsehschirmen war das Atomkraftwerk
Mealburg zu sehen. Auf dem freien Platz zwischen den Kühltürmen bewegten sich Menschen ...
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Auf einem Fernsehschirm waren sie ganz nahe.


Larry Brent verschlug es den Atem.


Er sah eine Person. So groß wie ein Kind, das
langes, zottiges Haar hatte, vernachlässigt und ungepflegt aussah und in Lumpen
gekleidet war.


Der Kopf war unnatürlich groß, die Haut war
welk und fahl und an manchen Stellen aufgeplatzt. Breite Narben und blutrote,
mit hauchdünner, pergamentartiger Haut überwachsene Wunden bedeckten das
Gesicht. Die Haare des kind-großen Menschen waren schneeweiß und dünn wie
Spinnfäden.


Larry Brent merkte, wie sein Herz schneller
zu schlagen begann.


Was er sah, war eine Mutation, ein Mensch,
der offensichtlich durch Strahlenschäden so geworden war.


Die Augäpfel der Gestalt, die direkt in die
Kamera blickte, waren nicht weiß, sondern zitronengelb. Sie strahlten.


Das Kind mit dem alten Kopf und dem
verwahrlosten Äußeren bewegte die Lippen, gab einige unartikulierte Laute von
sich und blickte in eine andere Richtung.


Mit einem Knopfdruck am .Tisch, vor dem er
saß, konnte der unbekannte Beobachter eine andere Kamera einstellen, so daß
jetzt der gesamte Platz vor den mächtigen Kühltürmen des Atomkraftwerkes zu
überblicken war.


Insgesamt drei »Kinder« waren zu sehen. Sie
starrten sich abwesend an. Eines davon hob plötzlich beide Hände und malte irgendwelche ruckartigen und für Larry Brent unverständliche
Zeichen in die Luft.


Die erste Figur, die groß im Bild zu sehen
gewesen war, hob dabei die dünnen, fleischlosen Lippen und entblößte gelbe
Zähne. Dann nickte sie.


Das andere Kind, das einen zerrissenen, fast
bis zu den Knien reichenden Kittel trug, stand daraufhin stramm, hob das rechte
Bein, hielt es in halber Höhe und begann im Kreis zu marschieren.


Die anderen verzogen die Gesichter.


Der dritte Beobachter mit einer übermäßig
dicken und langen Nase, aber ebenfalls strahlenden Augen kam trippelnd einige
Schritte nach vorn, um die Vorführung des anderen zu beobachten.


Der andere marschierte noch immer im Kreis
und führte offensichtlich ein Spiel vor. Wie es die Beobachtenden aufnahmen,
ließ sich schlecht sagen. Ihre Mienen blieben unverändert. Seltsam ernst und -
traurig . . .


X-RAY-3 kam einen Schritt näher. Diesmal kam
es ihm nicht mehr darauf an, sich besonders leise zu verhalten.


»Interessantes und spannendes Programm, das
Sie da bieten«, sagte er sarkastisch und wandte seine volle Aufmerksamkeit dem
fremden Mann am Tisch zu.


Der Beobachter wurde aus seiner Versunkenheit
gerissen und schnellte herum.


Das Gesicht war Larry Brent nicht unbekannt.


Er hatte es heute schon mal gesehen. Im
»Central-Hospital« von Knoxville.


Der Mann war niemand anders als Dr. Funner ...
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Über der endlosen Weite des Meeres ging die
Sonne auf.


Blutrot schob sich die riesige Scheibe
scheinbar aus dem Ozean und goß ihr rotes Licht über die spiegelnde
Wasseroberfläche.


An diesem Morgen hatte Frank Ropan keinen
Blick für die Schönheiten der Natur.


In der Nacht war immerhin etwas geschehen,
das nach wie vor ungeklärt war und ihn beschäftigte.


Myrea ging es nicht gut. Ihre Stirn fühlte
sich heiß an, und das Mädchen aus dem Dorf war seltsam apathisch. Es hatte
Fieber. Die Wunde hatte sich entzündet. Bei anbrechendem Tageslicht betrachtet
sah sie schlimmer aus, als er sie von der Nacht her in Erinnerung hatte.


Das Bein war geschwollen, rot und blau
angelaufen. Die Wunde eiterte.


Myrea konnte nicht stehen.


Frank Ropan setzte sich mit seinem Nachbarn
in Verbindung, einem jungen Mann aus Hannover, ein bärtiger Bursche, der seit
seiner Ankunft wie einst Robinson auf seiner einsamen Insel lebte, und dessen
Hauptbeschäftigung darin bestand, den lieben langen Tag zu grillen oder mit
einem Auslegerboot aufs Meer hinauszufahren.


Der Nachbar hieß Heinz, und er erinnerte sich
daran, in der Nacht mal etwas gehört zu haben. Aber da er einiges getrunken
hatte, bekam er es nur halb mit, legte sich auf die andere Seite und schlief
weiter.


Heinz war ihm behilflich, Myrea zu
transportieren.


Ropan war kräftig genug, das Eingeborenen-Mädchen
allein zu tragen. Aber Myrea zuliebe wollte er ihr den Transport so bequem wie
möglich machen.


Heinz war ein geschickter Bastler, und in
kurzer Zeit hatten sie aus einem Laken und zwei gleichlangen, geraden Ästen
eine Trage gezimmert, die sich sehen lassen konnte. Myrea lachte sogar, als er
sie hineinlegte.


»Dann los, ihr beiden Träger!« kommandierte sie.


Doch ihre Stimme klang matt und krank.


Sie brachten die Insulanerin ins Dorf zu dem
weißen Arzt. Er hatte ein schönes, großes Haus.


Der Mediziner war Franzose. Hier auf der
Insel lebten noch viele vom französischen Mutterland in der ehemaligen Kolonie,
und gerade die Mädchen, die Franzosen- und Eingeborenenblut in den Adern
hatten, gehörten zu den Geheimtips, die man ihm gab, als er zum erstenmal die
Insel betrat.


Moorea war ein Paradies, wenn es um schöne
Mädchen ging.


Dr. Francoise aus Paris war eine verkrachte
Existenz. Wegen seiner Liebe zum Alkohol hatte er mit seinen Patienten und
Kollegen Ärger bekommen.


Auf der Insel Moorea verarztete er - auch
wenn er mal zu tief ins Glas geschaut hatte - Eingeborene und Touristen. Sein
Geschäft blühte, und so war es nicht verwunderlich, daß sein Haus das größte
und schönste auf der Insel war, mit Nebengebäuden und einem eigenen kleinen
Krankenhaus.


Francoise behielt Myrea gleich da.


»Das sieht böse aus. Wie ist es passiert?« Er blickte über den Rand seiner altmodischen Brille den
Deutschen an, der sich bereit erklärt hatte, für die Behandlungskosten
aufzukommen.


Ropan zahlte fünfhundert Francs an und
erklärte ihm, daß er das Fischmonster suchen wolle.


»Wenn Sie es finden, bringen Sie es zu mir.
Das muß ich mir ansehen... Vielleicht sagen Sie doch die Wahrheit.« Dr. Francoise kraulte sich nachdenklich seinen grauen
Kinnbart.


Ropan merkte an der Art, wie der Franzose
darauf reagierte, daß er die unglaublich sich anhörende Geschichte ernst nahm.


»Gab’s schon mal einen ähnlichen Fall, Doktor?« wollte er wissen.


»Ja. Vor ein paar Wochen wurden zwei Kinder
angefallen. Eines lief mit dem Fischmonster, das sich an seinem Oberschenkel
festgebissen hatte, an Land ... Der Vater des Jungen hat das Biest
totgeschlagen. Das Ereignis hat sich wie ein Lauffeuer auf der Insel
verbreitet. Obwohl es in keinem Eingeborenenhaus Telefon, Radio oder Fernsehen
gibt - die Nachrichtenübermittlung klappt. Fragen Sie mich nicht wie. Ich bin
seit zwölf Jahren hier, aber ich bin noch nicht dahintergekommen, wie es
funktioniert. Selbst Dinge, von denen einer glaubt, daß niemand sie gesehen
hat, werden bekannt.«


»Die Eingeborenen haben schon eine
Bezeichnung für die Dinger«, fuhr er fort. »Sie nennen sie >Fischmensch aus
den Strahlen«.«


»Komischer Name« murrte Frank Ropan.


Der Franzose schüttelte den Kopf, während er
Myreas Wunde behandelte. Er hatte das Bein betäubt und schnitt das abgestorbene
Fleisch heraus. Die Tupfer warf er einfach in einen Papierkorb. »Nein, nein,
Monsieur Ropan .. . Die Leute hier sind gar nicht so dumm. Sie bringen diese
komischen Fischmenschen mit Atomwaffenversuchen und radioaktivem Müll in
Verbindung, der mehr oder weniger offiziell oder wild oder wie auch immer in
sämtlichen Weltmeeren versenkt wird. Und hier in dieser Inselgegend besonders
häufig. Schon lange warnen Wissenschaftler davor, weiterhin radioaktiven Müll zu
versenken. Kein Mensch kann eine Garantie dafür geben, ob die Behälter wirklich
dicht sind, oder wie lange sie dem aggressiven Meerwasser widerstehen. Beim
Versenken kann es zu Beschädigungen kommen, die kein Mensch kontrollieren kann.
Beim Fischfang oder durch Zufall, wenn etwas an Land gespült wird, entdeckt man
dann, daß sich Fauna und Flora des Meeres verändern. Mutationen sind
entstanden, die einwandfrei auf radioaktive Verseuchung zurückgehen. Wir legen
da eine Zeitbombe, die der ganzen Menschheit noch schwer zu schaffen machen
wird ... Das Meer ist der Hauptnahrungsmittellieferant! Wenn wir das, was wir
dort ernten und fangen nicht mehr für unsere Ernährung nutzen können, sieht’s
verdammt düster aus. Aber davon wollen gewisse Leute nichts hören ... Suchen
Sie; Monsieur! Ich glaube Ihnen, daß es diese Geschöpfe gibt, von denen Sie eines
gesehen haben, wirklich. Besonders in der >Bucht des Mondlichts<. Dort
sind sie schon mal aufgetreten.


Aber nur vom Erzählen allein glaubt keiner. Da
müssen handfeste Beweise her. Die Bilder dieser >Fischmenschen aus den
Strahlen< müssen um die Welt gehen.«


»Ob das etwas nutzt, wage ich zu bezweifeln«,
warf der bärtige Robinson- Typ aus Hannover ein.


Dr. Francoise zuckte die Achseln. »Wissen wir
nicht. Irgendwann nützt es vielleicht auch mal. Hoffentlich nicht erst dann,
wenn’s zu spät ist und keiner mehr imstande dazu, die Karre aus dem Dreck zu
ziehen.«


Die Evolution ist für mich eine
unbestreitbare Tatsache. Alles hat sehr systematisch begonnen und sich logisch
fortentwickelt. Nun beginnen Sprünge in der Entwicklung des Lebens. In jedem
von uns, in jeder einzelnen Zelle, steckt etwas von der Urzelle. Wir sind heute
Menschen, aber ein Teil unserer Zellen hat die Entwicklung vom Urfisch zum
Saurier mitgemacht, von diesem zu den Säugern, die später die Erde bevölkerten
und aus denen schließlich der Mensch hervorgegangen ist. Wenn Sie mir einen
Fisch beschreiben, an dem sich typisch menschliche Gliedmaßen manifestiert
haben, dann ist das für mich kein Grund zum Grinsen, sondern zur
Nachdenklichkeit.


Neues, verformtes Leben entsteht überall
dort, wo das Programm der Zelle gestört wird. Und Strahlung ist hierbei das
schlimmste Instrument...«


Frank Ropan und sein Begleiter waren erstaunt
über das Verhalten und die Reaktion dieses Mannes.


Ropan mietete sich in der folgenden Stunde
ein Boot und eine Taucherausrüstung. Heinz aus Hannover machte den Vorschlag,
ihn bei der Suche zu unterstützen. Als sie ihr Boot in der > Bucht des
Mondlichtes < aussetzten, sahen sie ein Wasserflugzeug auf den sanften
Wellen schaukeln und einen Mann, der am Einstieg hockte und ins klare Wasser
starrte.


Der Mann war ein Kleiderschrank von Kerl,
breitschultrig und muskulös. Sein wildes rotes Haar und sein gleichgearteter
Vollbart leuchteten im Schein der Morgensonne.


 


*


 


Funner wollte aufspringen, aber da sah er die Waffe
in Larry Brents Rechten.


Der Mann mit dem streng gescheitelten Haar
und der schwarzen Hornbrille zuckte zusammen und wurde blaß.


»Mister Brent?«
stieß er verwirrt hervor. »Wie kommen Sie denn hierher? Und warum bedrohen Sie
mich? Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.« Das
alles klang steif. Er schien nicht recht zu wissen, wie er die Situation
meistern sollte. Er war völlig überrumpelt.


»Daß Sie überrascht sind, mich hier zu sehen,
kann ich verstehen, Doc. Mir ergeht’s umgekehrt nicht anders. Ich hätte sie um
diese Zeit eigentlich im Hospital erwartet.«


Dort hatten sie sich am frühen Vormittag
aufgrund der schrecklichen Ereignisse flüchtig kennengelernt, und Larry hatte sein
Interesse bekundet, mit ihm am heutigen Tag noch ein ausführliches Gespräch zu
führen.


»Wir haben Mittagszeit«, entgegnete Funner
rauh.


»Und da gehen Sie in Mealburg aus, wie?« verkniff Larry sich nicht die Bemerkung. »Ich glaube, es
ist an der Zeit, hier schon über gewisse Dinge zu sprechen. Wir sollten keine
Zeit mehr verlieren, Doc. Sie scheinen noch eine andere wichtige Rolle zu
spielen, von der niemand etwas weiß.«


»Bei Ihnen scheint’s ähnlich zu sein, Brent. Sie sind alles andere als ein Parapsychologe.
Wer sind Sie wirklich.«


»Ich habe ’ne Menge Ahnung von diesen Dingen
und ständig mit ihnen zu tun ... Aber nur am Rand meiner wirklichen Tätigkeit«,
ließ X-Ray-3 die Katze aus dem Sack. »Ich gehöre einer übergeordneten
Polizei-Organisation an. Sie kümmert sich um besondere Attraktionen. Zum
Beispiel wie diese, die Sie hier inszeniert haben. Was geht hier vor, Funner?
Was sind das für Filme, die Sie sich ansehen?«


»Es sind keine Filme«, begann er kleinlaut,
nahm die Brille ab und erhob sich. Er hielt den Blick gesenkt und rieb sich die
Augen. Gebeugt stand er vor dem PSA-Agenten und machte den Eindruck eines müden
Mannes, der plötzlich keine Kraft mehr besaß, weiterzukämpfen. »Es ist eine
Direktübertragung. Vom Gelände drüben . ..«


»Sie machen Experimente mit Menschen? Sie
setzen Kinder radioaktiver Strahlung aus, um ihre Veränderungen und Entwicklung
zu beobachten? «


»Nein, ganz so ist es nicht«, entgegnete
Funner schnell und blickte auf. »Sie wurden - als Mutanten geboren.«


Die Ahnung, die Larry Brent die ganze Zeit
über schon hatte, wurde nun zur Gewißheit.


»Funner! Die vielen Totgeburten, die es
angeblich in Ihrem Hospital nach dem Atomunfall gegeben hat sind erfunden nicht
wahr? Sie haben den Müttern die Säuglinge einfach vorenthalten: weggenommen!
Dann ist Mandy Gorling nicht verrückt, ihr Gefühl stimmt...«


»Missis Gorling ist ein besonderer Fall. Ihre
Hartnäckigkeit hat mich stets verwundert«, fuhr der verbrecherische Arzt zu
sprechen fort. »Die anderen - es waren insgesamt fünf - haben nie eine solche
Behauptung aufgestellt.


Anfangs war es Mitleid. Ich sah die Kinder,
und wußte, daß sie nicht lebensfähig sein würden. Sie wiesen schwerste Organ-
und Hautschäden auf. Ich teilte den Müttern mit, daß die Kinder tot auf die
Welt gekommen wären, konnte die Säuglinge nicht im Hospital verbergen, das wäre
irgendwann jemandem aufgefallen. Ich mußte sie wegschaffen.«


»Da kamen Sie auf die Idee, sie nach Mealburg
zu bringen.«


»Ja, Hier in dieser toten Stadt konnten sie
schreien, und niemand würde sie hören. Gleichzeitig kam ich auf die Idee, sie
hier aufzuziehen. Die Stadt, die sie zu dem gemacht hatte, was sie waren,
sollte ihre neue Heimat werden.«


»Makaber«, stieß Larry Brent hervor.


»Kurz hintereinander wurden vier Kinder
geboren, die die gleichen Mutationen aufwiesen, und die ich hierher brachte, um
sie - verborgen vor den Blicken der Öffentlichkeit - aufzuziehen. Das
Experiment hatte. begonnen. Ich wußte nicht, was daraus würde, und wie lange
die Kinder eigentlich am Leben bleiben konnten. Ich beschaffte Lebensmittel und
Getränke, legte hier ein Lager an und machte die erste erstaunliche
Feststellung.


Die Kinder entwickelten sich unglaublich
schnell. Vor allem - ihre Köpfe. Ihre Körper entsprechen in etwa ihren
gleichaltrigen >normalen< Altersgenossen.


Ich überließ sie ganz sich selbst, trat nur
als schweigende, in einen Schutzanzug gehüllte Person in Erscheinung. Die
Kinder haben nie sprechen gelernt. Ihre Hirne haben etwa zwanzig Prozent mehr
Volumen als herkömmlich. Aber nicht die Größe macht’s, sondern die Windungen.
Sie sind eng, und es sind viele. Das macht manches, was ich jetzt noch sage
verständlicher.


Sie haben die Stadt nie verlassen, aber schon
sehr früh zog es sie hinüber auf das Gelände und in die radioaktiv verseuchten
Kammern und Korridore des Atomkraftwerkes.


Das Gebiet zog sie beinahe magnetisch an. Sie
hielten sich immer wieder zwischen den hohen Türmen auf, spielten ihre
bizarren, für mich unverständlichen Spiele und entwickelten einen Heißhunger
auf frisches, rohes Fleisch . .. Diese Beobachtung
fiel mir schon früh auf. Vegetarische Kost
verschmähten sie ganz.


So vergingen die Jahre. Die Kinder wurden
älter. Sie sind noch viel älter, als ihr Geburtsdatum verrät. Sie sind etwa
sechs- bis achtmal schneller gealtert. Dies betrifft ihr Aussehen und ihr
Gehirn. In ihrer Körpergröße dagegen hat sich nichts Entscheidendes getan. Sie
sind so groß wie ihre > normalen < Altersgenossen. Nun habe ich den
Eindruck gewonnen, daß sie in eine neue Phase ihrer Entwicklung eingetreten
sind.«


Er hatte sich in Rage geredet, und es kam
Larry so vor, als wäre es für Funner wichtig, sich endlich einem Menschen
mitzuteilen und all ‘den Druck, dem er seit nunmehr sieben Jahren ausgesetzt
war, los zu werden.


»Mandy Gorlings neuer Anfall, so stark wie
nie zuvor ..., der Zustand von Missis Canven, der eindeutig darauf
zurückzuführen ist, daß sie sich auf dem verseuchten Gelände aufhielt. . . Aber
warum kam sie hierher? Wer hat sie gerufen? Sie ist in ihr Verderben gelaufen,
kann sich aber nicht mehr daran erinnern. . . Der Junge, der heute morgen
bewußtlos eingeliefert wurde und sich als »geistiger Mutant< entpuppt hat -
was für eine Bedeutung spielt er in dem Ganzen?«


Funner schien die Geister, die er gerufen
hatte, nicht mehr zu beherrschen. Das bewiesen auch seine nächsten Worte.


»Ich habe das Gefühl, vor einem neuen Anfang
zu stehen. Diese Phase verstehe ich nicht mehr.


Sie halten sich nur noch drüben auf dem
Gelände auf. Seit Wochen kommen sie nur noch sporadisch hierher, um sich etwas
zum Essen zu holen. Sie haben sich verändert. Dort drüben geht etwas vor, das
ich noch ergründen möchte. Deshalb bin ich jetzt hier.«


Larry Brent erfuhr, daß die Fernsehgeräte und
insgesamt drei Kameras, die auf dem Gelände des Atomkraftwerkes installiert
waren, seit nunmehr drei Jahren existierten. Als Funner erkannte, was sich da
anbahnte, und daß von seinen >Versuchsmenschen< der Trieb bestand, immer
öfter und länger dort zu verweilen, entschloß er sich, die technischen
Voraussetzungen dafür zu schaffen. Da sein Hobby sowieso die Computertechnik
und die Elektronik war, bereitete es ihm wenig
Schwierigkeiten, selbst die Initiative zu ergreifen.


Er hatte zigtausende von Dollars in sein
unheimliches > Hobby < investiert.


In seine Augen trat fiebriger Glanz, als er
davon sprach, daß man ihn verkenne und in den Augen anderer Menschen seine
Handlung als Verbrechen erscheine.


»Aber es ist anders. Ich erbringe den Beweis,
daß es nach einer atomaren Katastrophe auch noch Menschen auf der Erde geben
wird. Bisher ging man davon aus, daß nur Ratten und Spinnen in radioaktiv
verseuchter Umgebung leben können. Nein, auch Menschen können es, wenn sie auf
die Radioaktivität eingestellt sind. Diese vier dort drüben brauchen die
Strahlung wie die Luft zum Atmen . . .«


Er wollte noch etwas hinzufügen, als er
plötzlich stutzte.


Auch Larry Brent merkte die Veränderung, die
auf den Monitoren vorging.


Die Mutanten-Kinder hatten ihr seltsames,
unverständliches Spiel unterbrochen und waren nach vorn getreten.


Sie gingen direkt auf die Kamera zu, die sie
die ganze Zeit beobachtet hatte.


Eines der in Lumpen gehüllten Kinder streckte
die Hand aus. Seine gespenstisch leuchtenden, gelben Augen schienen von innen
heraus zu glühen. Das Gelb wurde intensiver.


In dem lederartigen, vernarbten Gesicht war
ein unwilliger Zug zu erkennen.


Dann wurde der Bildschirm schwarz.


»Sie haben die Kameras entdeckt!« stieß Funner hervor. »Dabei sind sie bestens versteckt.
..«


Die weiteren Abläufe schienen seine Worte
Lüge zu strafen.


Bildschirm zwei und drei, auf denen die
Totale des verseuchten Geländes zu erkennen war, wurden ebenfalls dunkel.


»Sie führen etwas im Schild ... sie ahnen
etwas.«


»Vielleicht wissen sie es auch«, murmelte
Larry Brent, dem die Bemerkung Tom Sullivans, daß sie >viele seien, die das
gleiche Ziel anstreben<, wieder in den Sinn kam.


Gab es unter ihnen eine Gedankenbrücke?
Konnten sie einen fremden Willen beeinflussen? Hatten sie ganz und gar
Jacqueline Canven gewissermaßen aus »kindlicher Neugier< auf das Gelände
gelockt, das ihr Lebensraum war, aber jedem anderen Menschen ohne
Schutzkleidung zur Todesfälle wurde?


Funner schrie auf und wirbelte herum.


»Ich muß nachsehen. Ich muß wissen, was sie
tun, was sie planen ... das ist ein neuer Schub in ihrer Entwicklung. Manches
geht rasend schnell. Sie tun plötzlich unerwartete Dinge, gerade in den letzten
Tagen zeigt sich dies ganz deutlich. Kommen Sie mit Brent! Unterstützen Sie
mich . . .«


»Ich komme mit, Funner. Aber nicht, um Sie zu
unterstützen, sondern um dem Spuk ein Ende zu bereiten.«


Funner schien vergessen zu haben, daß die
Waffe auf ihn gerichtet war. Er lief um den Tisch herum und stieß die Tür an
der Wand nebenan auf.


Er war aufgescheucht wie ein Huhn.


X-RAY-3 blieb dem verbrecherischen und
offensichtlich geistesgestörten Arzt auf den Fersen.


Funner eilte durch den handtuchschmalen
Korridor. Mehrere Türen mündeten auf ihn.


Es waren schwere Eisentüren. Dieses Haus
gehörte zu dem Lebensmittelgeschäft, das Larry vorhin draußen gesehen hatte.
Und hier unten waren viele Waren aufbewahrt worden.


In einem Raum lagen drei Schutzanzüge,
komplett mit Masken.


Bevor Funner sich ihnen zuwandte, drehte er
das große Handrad an der Eisentür nach links und öffnete sie. Dahinter befand
sich ein Kühlraum, dessen Aggregate noch funktionierten, wie Larry an dem
dumpfen, monotonen Brummen unschwer erkannte.


Der Generator lieferte den Strom für die zwei
großen Kühlmaschinen, die es hier gab.


Die Kammer war bestens gefüllt.


An eisernen Haken hingen zwei Rinderhälften,
Schweineteile, Geflügel und mehrere geschlachtete Hasen. Auf einem Regal lagen
frische Tücher und Folie, sowie mehrere große scharfe Fleischermesser.


Vorrat für die Mutanten-Kinder, die nur rohes
Fleisch verspeisten.


»Helfen Sie mir! Wir werden ihnen etwas mit
bringen ...« stieß Funner hervor und eilte zu dem Regal, um nach einem der
Messer zu greifen.


Larry stand schon auf der Schwelle zum
Kühlraum, überblickte diesen und hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf Funner
gerichtet, als es geschah.


Er wurde angegriffen, und zwar von hinten ...


Auf die Hand, die die Smith & Wesson
Laser hielt, bekam er einen wuchtigen Schlag. Da der PSA-Agent die Waffe nur
locker hielt, entfiel sie sofort seinen Fingern und schepperte auf den
Steinboden hinter ihm.


Gleichzeitig erhielt X-RAY-3 einen Stoß in
den Rücken, so daß er zwei Schritte nach vorn taumelte.


Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


Zwei, drei Sekunden nur hatte die
überraschende Aktion gedauert. Aber sie reichte demjenigen, der sie ausgelöst
hatte.


X-RAY-3 wirbelte zwar noch kraftvoll herum,
bereit, sich auf den Angreifer zu stürzen, aber da war es auch schon zu spät.


Die schwere Eisentür knallte ins Schloß, ehe
Larry erkennen konnte, wer ihn überrumpelt hatte.


Es knackte einige Male.


Der Spezialverschluß rastete ein.


Der geheimnisvolle Gegner ließ das Handrad
kreisen und drehte es fest bis zum Anschlag.


Larry zerdrückte einen Fluch zwischen den
Lippen und warf. sich mit ganzer Kraft gegen die schwere Eisentür.


Sie saß wie einbetoniert und bewegte sich
keinen Millimeter.


Spätestens dieses Ereignis zeigte ihm mit
aller Deutlichkeit, daß der Verdacht berechtigt war, wenn er vermutete, daß
durch die Mutanten-Kinder noch einiges mehr bewerkstelligt werden konnte.


Die Rätsel waren größer als angenommen, und
neues Unheil lag in der Luft...


 


*


 


Auf dem Gelände des Atomkraftwerkes hielten
sich die Mutanten-Kinder auf.


Sie waren vier.


Sieben Kalenderjahre alt, aber noch gereifter
und erfahrener, als diese Zeitspanne über ihren geistigen Stand aussagte.


Sie blieben dicht beisammen.


Ein wenig geduckt und schwerfällig bewegten
sie sich zwischen den Kühltürmen und verschwanden schließlich in dem
Betonanbau.


Ihr Ziel war die Spannbetonhalle, in der das
Herz der Anlage sich befand: der Reaktor.


Die Luft und die Gegenstände waren radioaktiv
verseucht, und der Ort eignete sich nicht zum Verweilen für Mensch und Tier.


Die Mutanten-Kinder, deren Organismus an hohe
Dosen Strahlung gewöhnt war, deren Organismus eine seltsame und unerklärliche
Metamorphose noch im Mutterleib durchgemacht hatte, wurden von den tödlichen
Strahlen nicht zersetzt. Die Gruppe handelte geschlossen wie ein Mann.


Sie hatte etwas vor, und es schien, als wäre
ihr der Gedanke eben erst gekommen.


Die vier veränderten Geschöpfe begaben sich
in die Kammer, in der in verschlossenen Behältern Atommüll und
wiederaufbereitete Brennelemente aufbewahrt wurden.


Ein Rest schien von den Verantwortlichen, die
das Werk damals still legten, vergessen oder aus Mangel an einer anderen
Lagerungsstätte absichtlich liegengelassen worden zu sein.


Die Mutanten machten sich weder über das eine
noch über das andere Gedanken.


Ohne Schutz öffneten sie einen Verschluß und
zogen ein langes Brennelement hervor.


Gemeinsam transportierten sie es in den
Reaktorbau.


Dort war zu erkennen, daß sie seit ihrer
Anwesenheit und seit dem Vorfall vom vergangenen Abend etwas verändert hatten.


Von dem rotlackierten Kran der Lademaschine
baumelten lange Taue.


An ihnen befestigten sie das Brennelement und
ließen es dann langsam in den wassergefüllten Reaktor. Der Wasserspiegel war
schmutzig und ein wenig geringer als vor der Abschaltung der Anlage.


Das Element wurde in die Brennkammer
eingelegt.


Die vier Mutanten taten dies mit einer
Selbstverständlichkeit, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


Hätte Larry Brent oder sonst jemand die
Aktivitäten beobachten können, sie hätten geglaubt, einen Alptraum zu erleben.


Zu unfaßbar und unwirklich war das, was sich
auf dem menschenleeren Gelände abspielte. Ein anderes Denken hatte eingesetzt,
eine andere Generation handelte - ohne Rücksicht auf die ungeheuerlichen
Folgen, die diese Aktivität nach sich ziehen mußte.


Einer der Mutanten begab sich zu den
Armaturen.


Ein roter Knopf wurde gedrückt.


In den Skalen zeigte sich schwaches Licht.


Der Brenner war aktiv. Wasser wurde
aufgeheizt, die Turbinen begannen zu laufen - auch jene, die seinerzeit als
defekt erkannt wurden und wegen deren Versagen das Werk komplett stillgelegt
werden mußte.


Nun, durch das Einfügen des
wiederaufbereiteten Uran-Stabes erwachte die riesige Anlage zum Leben.


Überall summte und brummte es, sämtliche
Armaturen und Anzeigen funktionierten.


Doch weder das eine noch das andere
interessierte die Mutanten. Sie waren auch uninteressiert an der Tatsache, daß
beim Erhitzen des Wassers heißer, radioaktiver Dampf in die Luft abgegeben
wurde.


Für sie war nur eines wichtig: sie hatten den
Koloß wieder zum Leben gebracht. Sie hatten sich erinnert und wußten, was sie
wollten ... Und die besondere Konstellation, die Tatsache, daß ein Lagerraum
für radioaktives Material vorhanden war und sie diesen mit einer gewaltigen Betontür
verschlossenen Raum schon vor einiger Zeit für sich zugänglich gemacht hatten,
ermöglichte die grauenvolle Tat.


Die Radioaktivität auf dem Gelände stieg.


Der trübe Wasserdampf verteilte sich zwischen
den Kühltürmen, und die destillierenden, verseuchten Tropfen regneten herab.


Am Eingang der Spannbetonhalle stand jemand,
der so wie die anderen vier Mutanten keinen Schutzanzug und keine Maske trug.
Mit kühlem, wie eingefroren wirkendem Lächeln registrierte er alles, was um ihn
herum vorging.


Niemand hätte ihn hier erwartet, und doch war
er da: Tom Sullivan ...
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Der Mann mit dem wilden Vollbart trug nur
eine Badehose.


In den Händen hielt er - das bemerkten die
beiden Deutschen erst jetzt - zwei lange Sonden, die ins Wasser ragten.


Frank Ropan und sein Begleiter aus Hannover
kamen mit ihrem Boot näher und betrachteten sich verwundert die Sache.


»Ist das ’ne neue Art, Fische zu fangen? «
fragte Ropan den Bärtigen.


Der grinste von einem Ohr zum anderen. »Sieht
nur im ersten Moment so aus, Towarischtsch«, entgegnete Iwan Kunaritschew. Er
sprach deutsch mit russischem Akzent, obwohl er völlig akzentfrei sprechen
konnte, wenn es darauf ankam. »Wir suchen etwas ...«


»Einen Schatz?«


»Schön wär’s. In dem Fall würde ich jedoch
tauchen und mir die Sache aus


der Nähe ansehen. Im Moment ist mir das Baden
jedoch nicht besonders sympathisch.«


In der Bemerkung schwang ein Unterton mit,
der Ropan nicht entging.


»Hat das seinen besonderen Grund?« Er hatte plötzlich einen Verdacht und das Gefühl, daß es
mit der Sache von letzter Nacht zusammenhing.


»Es dürfte nicht ganz ungefährlich sein, Towarischtsch.
Man sagt, daß es hier in der Bucht so etwas wie ein Fischmonster geben soll,
das die Leute wie weiland der Klapperstorch ins Bein beißt.«


»Das ist kein Gerücht«, ließ Ropan sich
vernehmen. »Es gibt sie. Ich habe sie selbst gesehen.«


Da hob der Mann mit dem Vollbart den Kopf und
blickte den Sprecher aufmerksam an.


»Interessant... Erzählen Sie!«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hatte den
Auftrag erhalten, in der >Bucht des Mondlichts< einem Gerücht
nachzugehen. Sollte es dort Monsterfische geben. Diese würden manche Badende
angeblich sogar bis ans Land verfolgen.


Die Gebissenen hatten sich gemeldet, und die
PSA in New York hatte von den seltsamen Vorfällen Wind bekommen.


Durch eine andere Quelle war anonym
gleichzeitig bekannt geworden, daß vor etwa fünfzehn Jahren ein Frachter radioaktiven
Müll vor der Küste Mooreas versenkt hätte.


Da zog man gleich eine Verbindungslinie.


War durch die Einwirkung eine neue,
menschenfeindliche Lebensform entstanden?


Die PSA ging diesen Dingen wie gewohnt umgehend
auf den Grund, um den Schaden und die Gefahren so gering wie möglich zu halten.


Iwan Kunaritschew hielt sich seit zwei Tagen
auf der Insel auf, hatte Informationen eingeholt und war mit Eingeborenen
zusammengetroffen, die die neuartigen und unheimlichen Meeresbewohner schon mit
eigenen Augen gesehen hatten. In der >Bucht des Mondlichts < mußten sie
zu Hause sein.


Der russische PSA-Agent war daraufhin im
Morgengrauen hier eingetroffen, um sie mit einigen Spezialgeräten zu
untersuchen.


Die Sonden, die er ins Wasser hielt, waren
Spezialanfertigungen der Techniker der PSA.


Die Untersuchungsgeräte enthielten eine
winzige Kamera, die wie ein Endoskop bei der Untersuchung des menschlichen
Körpers benutzt wurde. Das starke Objektiv übertrug auf einen Bildschirm, der
in dem Wasserflugzeug installiert war, die Bilder aus einer Tiefe von nur knapp
drei bis fünf Metern.


Außerdem waren untergebracht in den Sonden
ein hochempfindliches Mikrofon und ein Geigerzähler; Er arbeitete völlig
lautlos. Die Werte wurden von einem elektronischen Gerät im Innern der Maschine
aufgezeichnet.


»Der Ausschlag der Zeiger nimmt zu«, meldete
der zweite Mann, der im Wasserflugzeug saß. Es handelte sich um einen
Nachrichtenagenten der PSA, der Iwan auf seiner Reise und Suche nach der Ursache
der außergewöhnlichen Vorfälle begleitete. »Die Radioaktivität nimmt zu.«


Iwan bewegte die Sonden nach links.


»Abfallende Werte«, meldete sein Begleiter
aus dem Innern der Maschine.


Nach rechts geführt, stieg die Radioaktivität
wieder an.


Dort gab es Felsen, darunter einen Hohlraum,
wie die Miniatur-Kamera zeigte.


»Noch im Unbedenklichkeitsbereich oder schon
darüber?« wollte Iwan Kunaritschew wissen.


»Noch unbedenklich«, erscholl es zurück.


»Okay, dann sehe ich mir das mal persönlich
an, Towarischtsch ...« Iwan verankerte die beiden Sonden an Haken außerhalb der
Flugzeughülle und wollte springen, als aus dem Hintergrund ein Schreckensschrei
ertönte.


»Nicht, Kunaritschew! Die Armaturen spielen
verrückt. Die Radioaktivität liegt plötzlich über dem Zwanzigfachen dessen, was
eben noch war. Das ist doch ganz unmöglich.«


Iwan rief den beiden Deutschen zu,


auf keinen Fall sich weiter in die Bucht
hinaus zu begeben.


Die plötzlich einsetzende Strahlung schien
die Vermutung von X-RAY-1 zu bestätigen, daß mit großer Wahrscheinlichkeit eine
radioaktiv strahlende Quelle in dieser Bucht lag. Vielleicht handelte es sich
um einen abgetriebenen, defekten Behälter, in dem radioaktiver Müll versenkt
wurde.


Frank Ropan war einsichtig genug, zu
gehorchen, noch ehe er genaue Fakten kannte.


Der Mann dort droben mußte es schließlich
besser wissen.


Iwan sah sich die Werte an und erbleichte.


»Wir haben den Punkt gefunden, Towarischtsch«,
murmelte er. »Die Strahlung ist unter dem Korallenfelsen am höchsten. Dort
liegt ein Hohlraum. Mit beiden Sonden ist kein Widerstand mehr zu fühlen.«


Die Sonde mit der Kamera trug die Bilder auf
den Monitor, der auf einem festen Metallgestell angeschraubt war.


Die beiden Männer an Bord der Maschine
konnten sehen, was sich dort unten abspielte, und es verschlug ihnen den Atem ...
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Die Überrumpelung war gelungen.


Larry Brent hatte eine solche Entwicklung
nicht für möglich gehalten. Es gab in dem makabren Spiel, das dieser
experimentierfreudige Dr. Funner mit den ihm anvertrauten Menschen in Gang
gebracht hatte, zumindest eine weitere Unbekannte.


X-RAY-3 handelte nach dem
Zuschlägen der Tür augenblicklich.


Mit reiner Körperkraft gegen die eiserne
Barriere anzugehen, war unmöglich. Die Tür saß fugendicht wie einbetoniert.


Sie waren hermetisch von der Außenwelt
abgeschlossen.


Das war schon schlimm.


Schlimmer war aber die Gewißheit, daß es hier
drinnen kalt war.


Die Motoren drehten schneller. Der
Unbekannte, der die Tür hinter ihnen zuschlug, hatte die Kühlung höher
eingestellt.


Er wollte ihnen den Garaus machen
...


Larry Brent verfluchte den Augenblick, als
ihm unerwartet und heimtückisch die Smith & Wesson Laser aus der Hand
geschlagen wurde. Mit ihr hätte er das Problem des Eingesperrtseins ohne
größere Schwierigkeiten lösen können.


Der scharfgebündelte Lichtstrahl hätte sich
in die massive Eisentür gefressen wie ein heißes Messer in einen Block Butter.


»So tun Sie doch etwas!«
Funners Stimme überschlug sich, und er warf sich ebenfalls gegen die Tür. Vor
Kälte schlugen ihm die Zähne aufeinander. »Wir werden
hier umkommen.«


Er trommelte wie von Sinnen gegen die
Innenseite der Tür, die bereits beschlug.


Die Temperaturen sanken langsam weiter ab.


Dies war zwar keine Tiefkühlkammer, sondern
>nur< ein Kühlhaus. Der Tod würde nicht schnell erfolgen, sondern sehr
langsam. Die Unterkühlung würde in den Todesschlaf führen.


»Haben Sie einen Mitwisser, Funner?« fragte X-RAY-3, während er das rechte Bein anwinkelte und
aus dem Absatz ein eingeklapptes Messer herausnahm.


»Nein...«


»Wer konnte wissen, daß Sie hier zu tun
hatten?«


»Niemand.« Funner schlugen die Zähne
aufeinander, und er zog den Kopf zwischen die Schultern.


Auch in Larrys Körper machte sich die Kälte
bemerkbar. Er mußte handeln, so lange er noch in der Lage dazu war, seine
Glieder noch durchblutet und nicht steif waren.


Er schob die ausgeklappte Edelstahlklinge in
die Mauerfuge neben dem Türrahmen und begann, den Mörtel abzukratzen und die
Fuge zu vertiefen.


»Da scheint es jemanden zu geben, Funner, der
mehr über Sie weiß, als Sie ahnen«, murrte X-RAY-3. »Vielleicht sind es ganz
und gar Ihre Schützlinge, die mit Erreichen ihres siebten Lebensjahres einen
neuen Sprung in ihrer Entwicklung gemacht haben und nun entschlossen sind,
ihren Weg allein zu gehen. Das haben wir gesehen. Drüben auf dem Reaktorgelände
geht etwas vor.«


»Aber sie waren alle vollzählig... Wir haben
sie drüben doch gesehen.«


»Also ist da noch jemand, von dem wir nichts
wissen.«


Larry Brent verstärkte seine Anstrengungen.


Die Wand war dick. Als er die Fuge um zehn
Zentimeter vertieft hatte, wußte er, daß es nicht einfach sein würde, die
klobigen Quadersteine herauszubrechen. Dieser Kühlkeller hatte es in sich.


Doch unermüdlich blieb er an der Arbeit.


Es genügte unter Umständen schon einen Quader
vollständig herauszulösen, so daß es eine Öffnung nach
draußen gab. In dem Fall konnte er unter Umständen seinen PSA-Sender einsetzen.
In dem Keller jenseits des Ganges stand ein Fenster offen, weshalb die Luft
zirkulierte. Diese Verbindung war notwendig, um einen Funkspruch auf den Weg zu
bringen. Und Morna Ulbrandson um Hilfe zu rufen ...


Er hoffte, daß er dazu Gelegenheit hatte.
Schon jetzt begann die Kälte ihm zuzusetzen.


Die Finger wurden steif, seine Haut zog sich
zusammen, und er hatte das Gefühl, von innen heraus auszukühlen.


Funner hockte an der Wand, hatte die Beine angezogen
und die Hände darum gelegt. Zähneklappernd verharrte er so und starrte mit
leerem Blick vor sich hin.
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Auf dem Bildschirm sahen sie den Hohlraum.


Er war groß genug, um mehreren Menschen Platz
zu bieten.


In dem Hohlraum lag eine blaue, verbeulte
Tonne. Der Boden hatte sich abgelöst.


Rings um die Tonne wuchs nicht eine einzige
Wasserpflanze. Auf dem rissigen, mit Korallen überwucherten Untergrund lagen
haufenweise verendete Fische. Einige von ihnen waren angefressen, und nur die
Gräten lagen noch herum.


Aus der Öffnung des geplatzten Bodens gloste
ein gelbliches, geisterhaftes Licht.


Dies war der Behälter mit dem radioaktiven
Abfall. Der Boden war beim Versenken zahlreicher Fässer eingedrückt und
beschädigt worden.


Durch die Meeresströmung war das Faß
irgendwann hierher getrieben worden.


Und hier in der Tiefe unter dem
Korallenfelsen waren jene Fischmonster entstanden, die die Kamera in der Sonde
erfaßte.


Die Fischmonster hielten sich ebenfalls dort
auf. Sie umkreisten den Boden der Tonne.


In einer Mulde unweit dieser Region lag ein
abgenagtes, eigentümliches Skelett, das in der Form dem Körper eines Fischmonsters
glich.


Ein Teil des Kopfes und der Schwanzpartie
waren noch erhalten und zeigten etwas von dem ehemaligen Körper.


Das muß der Kadaver des Fischmonsters sein,
mit dem das Eingeborenenmädchen Myrea in der vergangenen Nacht eine unliebsame
Begegnung hatte.


Die Artgenossen der neuen Gattung hatten die
Leiche fast völlig aufgefressen. Sie waren eine neue Art von Ghuls.


Im Moment jedoch interessierten sie sich
weniger für die toten Fische und ihr Restmahl als für das, was sich in der
defekten Tonne befand.


Aufgeregt krallten sie sich mit den
verkümmerten Händen in das morsche Bodenblech und zogen die Öffnung weiter
auseinander.


Das gespenstische Glosen spiegelte sich auf
den aalglatten Leibern der Fischmonster, die oberarmdick waren.


Es zog sie in das Glosen hinein
. ..


Sie gebärdeten sich beide wie toll, als wäre
dort im Innern der Tonne etwas, das sie unbedingt brauchten und von dem sie
nicht genug bekommen konnten.


Das, was geschah, hatten weder Iwan
Kunaritschew noch sein Begleiter erwartet.


Die Fisch-Ghuls versuchten mit aller Gewalt,
in die vergrößerte Öffnung einzudringen. Es zog sie zum Inhalt.


Aber so weit kamen sie nicht!


Die Radioaktivität stieg blitzartig an... Der
Zeiger auf der Apparatur zeigte jetzt die dreihundertfache Menge des für einen
Menschen Erträglichen!


Dieses Strahlenbombardement war auch für die
radioaktiv-veränderten Geschöpfe, die menschliche Formansätze zeigten, ohne
jedoch wirklich menschlich zu ein, unverträglich.


Die. dunkle, glitschige Oberfläche zeigte
Blasen, als würde sie der Wirkung eines
Flammenstrahles ausgesetzt.


Was dort in der Tiefe unter dem
Korallenfelsen wirkte, war auch eine Art von Feuer, ein Feuer, das sich durch
Wasser jedoch nicht löschen ließ.


Die Fischmonster - begingen Selbstmord!


Sie gerieten in eine Raserei der Auflösung.


Hautfetzen lösten sich wie mürbes Fleisch vom
Haken, schwebten zu Boden und landeten zwischen den Fischkadavern.


Obwohl die Schmerzen und der Auflösungsprozeß
unerträglich sein mußten, veränderten die beiden Mutanten- Wesen nicht ihre
Position und ergriffen auch nicht die Flucht vor der strahlenden, tödlichen
Materie.


Das blanke Skelett wurde sichtbar, die
Schädelform, die halb Fisch, halb Mensch war. In der unterseeischen Strömung
schwebten zwei fischähnliche Skelette zu Boden, nachdem die Körper sich in
wenigen Minuten durch die hohe radioaktive Konzentration in einen
undefinierbaren Brei verwandelt hatten, der völlig vom Wasser aufgenommen und
verdünnt wurde.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 beobachtete
noch einige Minuten stillschweigend den Schirm, auf dem sie das ungeheuerliche
Geschehen hatten verfolgen können.


Die plötzliche Wende in seiner Mission
veränderte auch seine Situation.


Sie hatten die Fischmonster gefunden, geortet
und - verloren. War diese Höhle die einzige, die als Unterschlupf gedient
hatte?


Iwan und sein Begleiter sahen sich an.


»Wir beobachten die Entwicklung der
Radioaktivität weiter, Towarischtsch. Ich werde nachher den merkwürdigen Ort
persönlich in Augenschein nehmen. Ich kontrolliere den Schutzanzug und gehe
dann auf Tauchstation.«
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Die Stunden rannen langsam dahin.


Larry Brent, der im Kühlhaus eingeschlossen
war, schienen sie wie eine Ewigkeit. Er kam nicht so schnell voran, wie er
gehofft hatte. Das Mauerwerk war hart wie Granit.


Brents Finger waren klamm. Er mühte sich
redlich ab und setzte ein weiteres Hilfsmittel ein, um die
Fuge nach draußen zu erweitern.


Er nahm eine Stange herunter, an der die
Rinderhälften hingen und stemmte sie mit ganzer Kraft in die bisher
ausgekratzte Fuge. Er mußte die vordere Steinschicht herausbrechen, um an die
zweite zu kommen.


Larry Brent arbeitete ungewöhnlich langsam,
weil die Kälte schnelles Bewegen unmöglich machte.


Er konnte kaum noch auf den Beinen stehen.


Sein Körper war völlig unterkühlt, er
taumelte und torkelte wie ein Betrunkener.


Funner hatte sich völlig in sich verkrochen.
Auf seinem dunklen Haar hatte sich eine dichte Reifschicht gebildet.


X-RAY-3 legte seine ganze Kraft hinter den
Rammstoß, um den Block herauszubrechen.


Da verlor er zum erstenmal den Halt und brach
zusammen.


Vor seinen Augen tanzten Sterne und feurige
Kringel, die langsam von der Dunkelheit, die auf ihn zukam, geschluckt wurden.
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Dies war auch die Stunde Morna Ulbrandsons.


Es war dunkel geworden, alle Vorbereitungen
waren getroffen.


Die Schwedin fuhr zum Friedhof.


Den ganzen Tag über hatte sie unbemerkt Mandy
Gorling beobachtet, war im Supermarkt beim Einkauf in ihrer Nähe gewesen und
wußte, mit wem sich die ehemalige Tänzerin getroffen und wen sie gesprochen
hatte.


Die Frau wirkte seit dem Verlassen des
Krankenhauses seltsam ruhig. Zu ruhig für Mornas Gefühl. Da stimmte etwas
nicht...


Nachdenklich traf die PSA-Agentin auf dem Friedhof
ein. Im Verwaltungsgebäude kam sie mit dem Friedhofsverwalter und dem für die
Durchführung der Aktion Verantwortlichen zusammen. Der Mann war von der
Stadtverwaltung und nahm - außer drei bereits informierten Totengräbern - an
der Graböffnung teil.


Das große Haupttor war bereits geschlossen,
der Publikumsverkehr beendet.


Seit einer Stunde regnete es leicht und gab
dem beginnenden Abend einen besonders trüben und tristen Anstrich.


Die drei Totengräber hatten einen kleinen
Schaufelbagger dabei, der eine Breite von sechzig Zentimetern besaß. Damit
trugen sie in der schmalen Grabreihe die obere Schicht des sieben Jahre alten
Grabes ab und machten sich dann mit Schippe und Spaten über den Rest her.


Der kleine Sarg kam zum Vorschein. Der Regen
trommelte auf den angeknacksten Deckel und wusch die schwere Erde weg.


Es regnete so stark, daß inzwischen mehrere
Regenschirme aufgespannt worden waren, um die Beobachter und die Totengräber zu
schützen.


Der Sarg wurde noch in der Gruft geöffnet.


Es bereitete keine große Mühe, den durch die
Erdmassen eingedrückten und durch das Alter morsch gewordenen Kindersarg zu
öffnen.


Morna hielt eine stark leuchtende


Stablampe nach unten gerichtet. In deren
Schein entging ihr nichts.


Der Deckel fiel mit dumpfem Plumpsen auf die Seite,
und die Totengräber traten zurück.


Statt eines verwesten Leichnams lag in dem
kleinen Sarg - nur ein etwa neunzig Zentimeter langer, mäßig gefüllter
Sandsack.
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Morna atmete tief durch und nickte dann
ernst.


»In Ordnung. Ihr könnt das Grab wieder schließen
. . .«


Sie hatte genug gesehen. Dies war der Beweis,
daß Mandy Gorlings Verdacht gerechtfertigt war, und sie wunderte sich, daß die
örtlichen Polizeibehörden nicht von sich aus auf die Idee gekommen waren,
nachzusehen, nachdem Mandy Gorlings Vorwürfe nie verstummten.


Nun hieß es, das Problem von der anderen
Seite aufzurollen. Dr. Funner mußte Rede und Antwort stehen!


Für Morna erübrigte sich die weitere
Anwesenheit auf dem Friedhof. Sie wollte nach diesem unumstößlichen Beweis
sofort aktiv werden.


Sie wandte sich um und hielt dabei den Schirm
ein wenig nach unten gesenkt, so daß ihr Blickfeld nach oben begrenzt war.


Morna sah nur drei Schritte von sich entfernt auf der anderen Seite des Grabes, direkt neben
einem Grabstein, zwei schlanke Beine, die in röhrenförmigen Blue Jeans
steckten.


Da war noch jemand auf dem Friedhof und damit
bei der Grabesöffnung anwesend, von dem niemand etwas wußte!


Das Geräusch des Grabens und das Rauschen des
Regens hatte die Schritte des geheimnisvollen Beobachters verschluckt
...


Morna riß den Schirm in die Höhe.


Der Beobachter - war eine Beobachterin!


»Mandy Gorling?« kam
es wie ein Hauch über die Lippen der Schwedin.


Die ehemalige Tänzerin stand noch zwei, drei
Sekunden wie erstarrt.


Sie trug keinen Schirm bei sich und konnte
sich vor dem heftig niedergehenden Regen nicht schützen.


Mandy Gorling war bis auf die Haut durchnäßt.
Ihre Blue Jeans klebten an ihren Schenkeln, durch den Pulli hindurch
schimmerten ihre helle Haut und ihre Brüste.


Die Tänzerin schien aus einem Traum zu
erwachen, sah Morna und rannte los.


»Miß Gorling, so bleiben Sie doch stehen!« schrie X-GIRL-C noch hinter der Fliehenden her.


Mandy Gorling jagte in langen Sätzen davon,
verschwand zwischen den Grabreihen, und Morna nahm die Verfolgung auf.


Sie war mindestens ebenso schnell wie die
Tänzerin. Aber Mandy Gorling hatte den Vorteil, früher losgerannt zu sein und
hielt ihren Vorsprung.


Sie kam zuerst an den kleinen Seiteneingang.


Ihr Auto stand zehn Schritte
von der eisernen Tür entfernt unter zwei uralten Kastanienbäumen.


Außer Atem warf sich Mandy ans Steuer ihres
Wagens und startete.


Ihre Augen waren verschleiert, und sie saß
wie abwesend da, als lausche sie auf eine ferne, leise Stimme, die sich nur in
ihr meldete, und die niemand sonst hörte.


Mit quietschenden Reifen radierte der Wagen
über die nasse Straße, wurde plötzlich beschleunigt, so daß er über die
Fahrbahn schlitterte.


Mandy Gorling bekam das Fahrzeug wieder unter
Kontrolle und raste los.


Sie schien genau zu wissen, was sie wollte.


Wußte sie es wirklich?


Morna verlor keine Sekunde und startete
sofort mit ihrem Leihwagen.


Wie kam Mandy Gorling auf den Friedhof? Wie
hatte sie von der Sache Wind bekommen?


Das Ereignis erinnerte die Schwedin
frappierend an das bisher ungeklärte Geschehen um Jacqueline Canven.


Die Konzert- und Theateragentin konnte sich
nicht daran erinnern, wie sie zu ihren Strahlenverletzungen gekommen war. Auch
sie hatte - offenbar gegen ihren Willen und ihr Wissen - etwas unternommen, was
ihr nicht bewußt geworden war.


Jacqueline Canven landete durch den lautlosen
Ruf, der an sie erging, mit großer Wahrscheinlichkeit mitten in den verseuchten
Gebäuden und Hallen des Atomkraftwerkes Mealburg.


Hatte Mandy Gorling auch einen >Ruf<
vernommen, der sie hierher lockte? Im Zusammenhang mit einer Anzahl
merkwürdiger Ereignisse waren eindeutig auch übersinnliche Phänomene
aufgetreten.


Morna gab Gas.


Mandy Gorling verließ Knoxville und benutzte
die Hauptstraße in Richtung New Orleans.


Schon nach wenigen hundert Metern schlug sie
eine andere Richtung ein. Die alte Straße, die früher nach Mealburg führte, war
ihr Ziel.


Mandy Gorling fuhr wie eine Wahnsinnige, als
könne sie es kaum erwarten, an ihr Ziel zu kommen.


Auch Morna Ulbrandson beschleunigte. Sie
wollte alles daransetzen zu verhindern, daß Mandy Gorling ein ähnliches
Schicksal erlitt wie Jacqueline Canven.


Was für eine magnetische Kraft ging von dem
verseuchten Gelände aus?


Morna gab Hup- und Lichtzeichen, in der
Hoffnung, die in eine unerklärliche Raserei verfallene Mandy Gorling von ihrer
Absicht fernzuhalten, sich in ein Gebiet vorzuwagen, in dem es nicht mit
rechten Dingen zuging und wo sie mit hundertprozentiger Gewißheit der Tod
erwartete. Jacqueline Canven war inzwischen, wie sie erfahren hatte, ihren
schweren Verletzungen erlegen.


Ein böser Geist beherrschte das ehemalige
Kraftwerksgelände. Seit vielen Jahren war alles ruhig geblieben, und nun -
schlagartig - gingen die Dinge los, wie Zeitbomben, die plötzlich ihre ganze
Gefährlichkeit zeigten.


Mandy Gorling fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit
und halsbrecherisch.


Morna saß wie versteinert hinter dem Steuer
ihres Autos und starrte in den Lichthof, den die Scheinwerfer auf der versandeten
und unkrautüberwucherten Straße schufen.


Der Regen prasselte herab, als hätte der
Himmel sämtliche Schleusen geöffnet.


Morna mußte alles daran setzen, Mandy Gorling
den Weg abzuschneiden, damit diese nicht zu nahe dem gefährlichen Gelände kam.
Die ersten Warnschilder wurden bereits sichtbar.


Rund eineinhalb Kilometer rings um das
Werkgelände war die Grenze des damals durch radioaktiven Dampf verseuchten
Gebietes. Die Straße lag weit genug von dieser Zone entfernt, und erst jenseits
des gewaltigen Zaunes begann die >Todeszone<, wie das Versuchsgelände
seit langem bezeichnet wurde.


Dann kamen die Umzäunung und dahinter die
Silhouette des Atomkraftwerks Mealburg in Sicht.


Mandy Gorling fuhr über den Straßenrand
hinaus und direkt auf den Zaun zu.


»Sie hat den Verstand verloren«, entfuhr es
Morna Ulbrandson.


Die ehemalige Tänzerin stürzte aus dem Auto,
ohne den Motor und die Scheinwerfer auszuschalten.


Dann rannte sie los.


Sie war im Bereich, der aufgrund der
Warnschilder als >Gefährlich< eingestuft war.


Aber Mandy Gorling nahm darauf keine
Rücksicht.


Morna fuhr bis zum Straßenrand. Hier war der
Boden aufgeschüttet und als Hindernis aufgerichtet, um jedem,
der verbotenerweise hierher kam, auf diese Weise zu zeigen, daß es hier
wirklich nicht weiterging.


Auch rechts war eine Bodenwelle. Dahinter
erblickte Morna, als sie mit ihrem Wagen vorüberfuhr, zwei andere Fahrzeuge.
Einen Cadillac und einen Kleinlastwagen.


Wer war noch hier?


Das Ereignis wurde immer rätselhafter.


»Shirley?« rief
Mandy Gorling, und ihre Stimme hallte durch die Nacht.


Morna gefror das Blut in den Adern.


Mandy Gorling war jetzt am Zaun.


Und dahinter - in den Gebäuden zwischen den
riesigen, mehr als dreißig Meter durchmessenden Kühltürmen - war Lichtschein zu
erkennen!


Das Werk war beleuchtet - und als Morna die
Tür aufriß, um Mandy Gorling zurückzurufen, hörte sie ein leises Brummen und
Summen.


Turbinen liefen?!


Das defekte Atomkraftwerk befand sich in
Betrieb?!


X-GIRL-C erschauerte.


»Mandy! Kommen Sie zurück! Sie laufen in
Ihren Tod hinein!« - Morna schrie so laut sie konnte.
Ihre Stimme hallte durch die Dunkelheit.


Mandy Gorling schien sie jedoch nicht zu
hören oder hören zu wollen. Wie von Sinnen krallte sie ihre Hände in den Zaun,
riß daran herum und schrie immer wieder den Namen des Mädchens, das vor sieben
Jahren geboren und ihr weggenommen worden war.


Morna Ulbrandson aktivierte den Sender in der
kleinen Weltkugel, die als Anhänger an einem goldenen Gliederarmband hing.


Sie informierte schnell und präzise die
PSA-Zentrale in New York vom Ablauf, forderte umgehende Unterrichtung des
Katastrophenschutzes an und um Bereitstellung eines Schutzanzuges.


Nichts anderes konnte sie im Moment tun, ohne
ihre eigene Gesundheit und ihr Leben zu gefährden.


Sie konnte Mandy Gorling nicht weiter
verfolgen.


Zu deutlich stand ihr das Schicksal
Jacqueline Canvens vor Augen, die ohne Schutzkleidung der zersetzenden
Strahlungsgewalt ausgesetzt war.


Im Zaun gab es ein Loch!


Mandy Gorling entdeckte es und kroch
hindurch.


Wie von Furien gehetzt lief sie auf das
Gelände, wirkte winzig und verloren zwischen den Gebäuden und den Kühltürmen.
In der trüben Luft, die über dem Gelände lag, schien der Atem des Bösen und der
Vernichtung zu liegen.


Mandy Gorling verschwand im Schatten der
Spannbetonhalle.


Genau in dem Moment war das leise, akustische
Signal zu hören.


Dann eine Stimme. »Schwedenmaid? Hallo,
kannst du mich hören?!«


»Larry!« rief
X-GIRL-C- überrascht aus. »Wo bist du? Um Himmels willen, was ist los?«


Es lief ihr eiskalt über den Rücken, als sie
die schwache und verzerrt klingende Stimme des Freundes und Kollegen vernahm.


»Es war ’ne ganze Menge los. Jetzt geht’s
schon wieder aufwärts ... Funner und ich wurden in
einem Kühlkeller von einem Unbekannten eingesperrt. Wir sind noch drin ... Ich
konnte einen Steinquader aus der Wand brechen, so daß die Funkwellen in dem
fensterlosen Verlies isoliert waren. Zum Glück fiel vor über drei Stunden schon
der Generator aus. Der Tank ist leer. Damit funktionieren auch die
Kühlmaschinen nicht mehr. Hier ist’s zwar immer noch verdammt kalt, aber es
gibt wenigstens kein Gefrierfleisch ... Hol’ uns hier ’raus, Schwedenmaid! Die
Zeit drängt. Auf dem Gelände des Atomkraftwerkes ereignen sich gespenstische
Dinge. Wir müssen sie in den Griff bekommen.«


»Da sagst du etwas Wahres, Sohnemann.
Irgendein Wahnsinniger hat offenbar den defekten Reaktor in Gang gesetzt...«
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Sie fuhr sofort los. Wie eine Wahnsinnige
raste sie nach Mealburg. Auf dem Weg nach dort setzte sie die Kommunikation und
den Gedankenaustausch mit X-RAY-3 fort.


Morna vermutete, daß die Unbekannten, die mit
dem Cadillac und dem Kleinlastwagen gekommen waren, für die Inbetriebnahme des
stillgelegten Werkes verantwortlich waren.


Larry hatte einen anderen Verdacht. Er sprach
von den Mutanten-Kindern, die dort zu Hause waren und deren Gedankengänge ihnen
allen bis zur Stunde ein Rätsel waren.


Morna erreichte Mealburg und entdeckte den
parkenden Lotus Europa.


Die Schwedin lief in das von Larry angegebene
Gebäude. Licht brannte


darin ebenfalls keines mehr, da der Generator
stillstand.


Nach Mornas Ankunft dauerte es nur noch
wenige Sekunden, bis das Handrad aufgedreht und die Tür geöffnet war. Neben dem
rechten Türrahmen gähnte ein kopfgroßes Loch, aus dem kalte Luft in den
Kellergang strömte.


Larry Brent war völlig durchgefroren und
steif, aber nicht ganz unbeweglich. Nach dem kurzen Schwächeanfall hatte er
sich wieder aufgerappelt und unermüdlich seine Befreiung aus dem Kältegefängnis
betrieben.


Funner war ohnmächtig und völlig unterkühlt.


Sie schleiften ihn auf den Gang hinaus.


Morna informierte erneut die PSA- Zentrale
und von dort aus wiederum wurde ein Krankenfahrzeug in Knoxville angefordert.


»Ich habe Sehnsucht nach einem heißen Bad«,
preßte Larry hervor, massierte sich kräftig und hielt sich auch jetzt noch
dauernd in Bewegung, um sein Blut in Wallung zu halten.


Aus New York erhielten sie die umgehende Bestätigung,
daß der Krankenwagen in Richtung Mealburg unterwegs und der Katastrophenschutz
sowie ein Fachmann, der sich mit Atomkraftwerks-Anlagen auskannte, unterrichtet
wären. In Kürze würden sie auf dem Gelände eintreffen.


»Bis dahin müssen wir versuchen, Mandy
Gorling von ihrem Wahnsinns-Unternehmen abzubringen, Sohnemann«, sagte Morna
leise, während sie einen der Schutzanzüge und eine Maske griff, die von Funner
hier unten angeschafft worden waren. »Die Sache mit dem Bad nehme ich später in
die Hand, wenn wir wissen, wo der Zug langgeht. Ich lasse dir eigenhändig das
heiße Wasser ein und werde dich verwöhnen. «


Der unförmige Schutzanzug nahm soviel Platz
in Mornas Wagen ein, daß für Larry Brent als Mitfahrer kein Raum mehr blieb.


Er verstaute seinen Anzug auf der Rückbank
des Lotus Europa und folgte dem Wagen der Schwedin.


Er drehte die Heizung auf Höchstleistung, um
sein Bedürfnis nach Wärme zu stillen. Das machte bis zur Ankunft am Gelände
etwas aus, genügte allerdings nicht, um ihn vollends durchzuwärmen.


Scheinbar leer und verlassen lag das
verseuchte Gelände, dessen Betreten verboten war, vor ihnen.


Doch sie wußten beide, daß dieser erste
Eindruck täuschte.


In den Gebäuden zumindest hielten sich
Menschen auf. Außer Mandy Gorling Unbekannte, die mit dem Kleinlastwagen und
dem Cadillac gekommen waren.


Morna und Larry waren sich gegenseitig
behilflich, in die unförmigen Anzüge zu steigen.


Die beiden Agenten hielten ihre Waffen
bereit. Larry hatte seine Smith & Wesson Laser wieder vom Boden des Kellerganges
aufgehoben und trug außerdem den Geigerzähler bei sich.


Der mit einem Bleifutter versehene Anzug
schützte sie vor der gefährlichen Strahlung, die mitten auf dem Gelände einen
ersten Höhepunkt erreichte.


Hierher war Mandy Gorling gelaufen. Mitten
hinein in die Todesstrahlung. Schon jetzt waren irreparable Schäden in ihrem
Körper.


Die Tür zur Spannbetonhalle stand weit offen,
und Larry und Morna hörten Mandy Gorlings Rufen:


»Shirley ... Shirley ...« tönte es durch die
Gänge und Korridore, durch die kahlen Hallen.


Die PSA-Agentin bewegte sich schneller als
Larry, der noch mit seinen klammen Gliedmaßen zu kämpfen hatte.


Er humpelte hinter Morna her.


Sie gelangten in die Reaktorhalle.


Der Geigerzähler knatterte wie von Sinnen.
Die Werte waren unglaublich hoch.


Morna und Larry erreichten das Reaktorgebäude
und prallten wie vor einer unsichtbaren Mauer zurück.


Auf der Schwebebrücke oberhalb des
wassergefüllten Behälters, in denen wiederaufbereitete Brennstäbe das Wasser
erhitzten und die Turbinen antrieben, standen die Mutantenkinder.


Drei an der Zahl. Verwahrlost und in Lumpen
gekleidet, mit alten, welken Gesichtern und schneeweißem, spinnwebdünnem Haar.


Auf dem Laufkran weiter oben saß ein Junge:
Tom Sullivan.


Er schien alles genau zu registrieren und
ließ niemand und nichts außer Acht.


Vor der untersten Stufe einer stählernen
Treppe kam ein weiteres Mutanten-Kind auf die rufende Mandy Gorling zu.


Das Geschöpf trug einen ausgewaschenen und
zerlumpten taubenblauen Pullover, darunter eine zerfetzte rote Bluse.


Das Mutanten-Wesen hielt den Kopf leicht
schräg, und sein langes, dünnes und schmutziges Haar lag auf den Schultern.


Das fahle Gesicht, mit blutroten Narben und
offenen Wunden übersät, wirkte seltsam hart und versteinert.


Die gelb leuchtenden Augen waren auf die
heranwankende Mandy Gorling gerichtet, durch deren Körper plötzlich ein Ruck
ging, und die in der Bewegung verharrte.


Die Frau mit dem strähnigen, regennassen Haar
stand zitternd und bis auf die Haut durchnäßt vor dem eigenartigen Geschöpf,
das die Größe eines sieben- bis achtjährigen Kindes hatte.


Und hier schien Mandy Gorling, die wie in
Trance diesen gespenstischen Ort aufgesucht hatte, zu erwachen.


»S-h-i-r-l-e-y ..?«
wisperte sie mit brüchiger Stimme und konnte ihren Blick nicht wenden von dem
harten, ernsten Gesicht, in dem gleichzeitig auch ein unendlich trauriger und
wehmütiger Ausdruck lag.


Da bewegte das Mutanten-Kind die trockenen,
rissigen und blutleeren Lippen.


Nie war ein Wort über diese Lippen gekommen.


Aber jetzt war deutlich eines zu hören.


»M-u-m-m-y?!«


Mandy Gorling hatte
Shirley gefunden.
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Die dramatische Begegnung und die Gewißheit,
die sie gefunden hatte, waren einfach zuviel für Mandy Gorling.
Sie brach zusammen.


»Shirley < warf nur einen kurzen Blick auf
die am Boden Liegende und wandte sich dann ab. Sie stieg über die Metalltreppe
nach oben.


In die Reihen der anderen war Bewegung
gekommen.


Sie wirkten irgendwie unruhig und starrten
ununterbrochen in den Behälter mit dem Wasser. Ein geisterhaftes Glosen war
dort zu erkennen.


Und dann geschah es ...


Das erste Mutanten-Kind sprang.


Es ließ sich einfach in den Reaktor fallen.
Lautes Platschen war zu hören.


Die Radioaktivität zog sie an.


Wie Jacqueline Canven und Mandy Gorling dem
lautlosen Ruf dieser hier versammelten Geschöpfe einer neuen Lebensart gefolgt
waren, so folgten sie jetzt einem Trieb, der sie unweigerlich in die
Vernichtung führen mußte.


Wie Lemminge sich im Rausch
selbstmörderischer Absicht von den Klippen ins Meer stürzten, so warfen diese
Veränderten sich in das Zentrum der Atomenergie. Diese hatte sie verändert, in
ihrem Denken, ihren Körper, ihrem ganzen Wesen ... Und sie glaubten, ein Teil
von ihr zu sein. Dies wurde ihnen zum Verhängnis.


Shirley - daran gab es für Morna Ulbrandson
und Larry Brent, die Zeugen des Unabänderlichen wurden - hatte mit geistiger
Kraft die Frau hierhergerufen, die sie zur Welt gebracht hatte. Damit lockte
sie Mandy Gorling gleichzeitig in den Tod.


Auch Shirley sprang von der Brücke und
verschwand im Wasser des Reaktors.


Der letzte war Tom Sullivan. Auch er ein
Mutant, der stärkste und intelligenteste. Er sah aus wie ein normaler Mensch,
aber sein Gehirn dachte in anderen Bahnen, nicht nachvollziehbar für >
normale < Menschen . ..


Er war hierher gekommen, um bei denen zu
sein, zu denen er gehörte.


Wie er hierher gelangte, war nach wie vor ein
Rätsel.


Larry rief ihm zu, es nicht zu tun.


Da lachte Tom Sullivan. »Wir tun das, was wir
für richtig halten, Brent! Wir gehören zusammen, und dies ist unsere Welt.«


Wußte er wirklich nicht, was dort unten
geschah oder verschloß er die Augen vor den Tatsachen?


Dies sollte für immer ein Rätsel bleiben.


Tom Sullivan trat einen Schritt nach vorn -
und stürzte in den offenen Schlund des Reaktors.


Das alles war das Werk weniger Sekunden.


X-RAY-3 und seine Begleiterin kamen nicht
mehr dazu, sich nach vorn zu begeben, um sich um Mandy Gorling zu kümmern.


Eine gedämpfte Stimme drang an ihre Ohren.


»Ein Schauspiel, wie man es nicht alle Tage
sieht, nicht wahr? Die Welt ist voller Wunder und Überraschungen.«


Morna wirbelte herum, Larry war etwas
langsamer.


Sie standen einer Person gegenüber, die wie
sie komplette Schutzkleidung trug. Durch das glasklare Material der
Gesichtsmaske war das Gesicht ihres Gegenüber gut zu
erkennen.


Larry hätte am wenigsten erwartet, diesen
Mann hier zu sehen. Aber die Tatsache seiner Anwesenheit beantwortete
schlagartig viele Fragen, auch die, wer Funner und ihm aufgelauert und in die
Kühlkammer gesperrt hatte.


Es war - Dr. Mathew Ingram
...
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»Das ist wirklich eine Überraschung, Doc!« entfuhr es Larry Brent.


Ingram hielt die entsicherte Waffe auf ihn
gerichtet, und Larry ließ seine durch die unübersehbare Geste zu Boden fallen.


Ingram mochte über einige Dinge im
Zusammenhang mit den verbotenen Experimenten Funners und den Ereignissen im
Atomkraftwerk Bescheid wissen, aber im Umgang mit der Waffe war er ein Stümper.


Das erkannte Morna sofort und handelte, ohne
eine Sekunde zu verlieren.


Ingram konnte in diesem Moment nur Larry
Brent bedrohen. Die Mündung der Waffe war auf ihn gerichtet.


Da drückte die Schwedin ihre Smith &
Wesson Laser ab.


Der scharfgebündelte Lichtstrahl zuckte in
die Hand des Arztes und erhitzte gleichzeitig den Griff seiner Waffe so, daß er
sie mit einem Aufschrei fallen ließ.


Das war das Signal.


Ingram war ein leichter Fall für zwei Könner
wie Morna Ulbrandson und Larry Brent.


Zehn Sekunden später war der Arzt
überrumpelt.


Zum Ablegen eines umfassenden Geständnisses
kam er jedoch erst später.


Durch die offene Tür war Motorengeräusch zu
vernehmen. Autos und Helikopter trafen ein.


Die Einsatzgruppe des Katastrophenschutzes
und der Spezialist für nukleare Anlagen waren angekommen..
..
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Die Aktionen, die notwendig waren, mußten im
großen Umfang durchgeführt werden.


Die Anlage wurde abgeschaltet.


Männer in Schutzkleidung schwärmten aus,
spürten die Verseuchung auf und begaben sich in die Betonkammer, in der die
wiederaufbereiteten Brennstäbe und atomarer Müll aufbewahrt wurden.


Hier stellte sich heraus, daß der versiegelte
und zugemauerte Eingang mit Gewalt aufgebrochen wurde. Nicht mit körperlicher
Gewalt, denn die Spuren, die auf bestimmte technische Hilfsmittel hingewiesen
hätten, gab es nicht.


Larry nahm geistige Kraft an, die
übersinnlichen Fähigkeiten der Mutanten, die sich hier >ihre Heimat<
hatten schaffen wollen.


In der Kammer stieß man auf drei Menschen.


Zwei Araber und einen Amerikaner.


Ihre Schutzanzüge waren aufgerissen


und die Männer, die sich mit spaltbarem
Material versehen wollten, waren den Mutanten in die Hände gefallen. Die
Überfallenen wurden in bedenklichem Zustand sofort in die Spezialklinik nach
Memphis geflogen. Auch Mandy Gorling befand sich an Bord dieses Helikopters,
der den Krankentransport vornahm.


Es wurde eine lange, aufregende Nacht, in der
sich auch das Schicksal Dr. Funners und Dr. Mathew Ingrams erfüllte.


Funner kam ins Hospital und wurde dort behandelt.


Ingram legte sein Geständnis ab.


Er gab zu, von Funners Experimenten gewußt
und diesen - ohne dessen Wissen allerdings - beobachtet und kontrolliert zu
haben. Aber als Larry Brent überraschend Funners verbrecherische Machenschaften
entdeckte, griff Ingram ein. Er hatte Tom Sullivan in die Nähe des
Atomkraftwerkes gebracht, aber ihm wurde klar, daß Sullivan auch ein Mutant
war, den es dorthin zog. Es würde schwer sein, den verzweifelten Eltern mit den
richtigen Worten zu schildern, daß Tom zwar ihr Kind und es doch nicht gewesen
war.


Ingram wollte Larry als Mitwisser
ausschalten. Dies gelang ihm jedoch nicht.


Noch in der gleichen Nacht erfuhren Larry und
Morna durch X-RAY-1 in New York vom Einsatz ihres Kollegen Iwan Kunaritschew
auf der Insel Moorea.


X-RAY-7 hatte die Höhle unter den Korallen
aufgesucht und die Monsterfische - zumindest das, was von ihnen übrig geblieben
war - sichergestellt.


Die Fälle lagen weit auseinander, und doch
gehörten sie eng zusammen.


Die Leichen der insgesamt fünf Mutanten, die
nur noch als Skelette geborgen werden konnten, weil die radioaktive Strahlung
ihre Körper zerfressen hatte, wurden abtransportiert zu weiterer
wissenschaftlicher Untersuchung.


Im Morgengrauen erst kehrten Morna Ulbrandson
und Larry Brent erschöpft in das >Mississippi-Motel< zurück.


Sie waren beide betroffen von den Ereignissen,
die sie so schnell nicht vergessen konnten.


»Dämonen, Gespenster und das Böse bedrohen
Menschen, die nicht fest in ihrem Glauben ruhen, immer wieder«, murmelte Larry,
als sie durch den langen Korridor des Motels gingen. Hinter den Türen waren
Geräusche zu hören. Jemand rasierte sich, in vielen Baderäumen lief Wasser in
die Wannen. Gäste, die früh auf den Weg wollten, machten sich schon fertig.
»Das alles ist schon sehr schlimm. Und nun - durch Menschenhand - kommen noch
neue Schrecken und Gespenster hinzu.«


Als er das sagte, mußte er an etwas ganz
Bestimmtes denken, und Morna wußte, was es war.


Wie die Fischmonster in der >Bucht des
Mondlichtes< Ghul-Parasiten waren und ihre eigene Gattung verspeisten - so
waren auch in den Mutanten, die das verseuchte Gelände aufgesucht hatten, Geist
und Körper verändert. Urinstinkte waren in ihnen wach geworden.


Außer den angefallenen Dieben, außer Mandy
Gorling war noch jemand in dem riesigen Werk gefunden worden. Zumindest einige
Überreste von Clay Braighton, dem Physik-Studenten, der in der Nacht zuvor mit
Ernie Winewood bei dem Versuch, spaltbares Material zu entwenden, von den
wahren Herren des Atomkraftwerkes angefallen und getötet worden waren.


Vielleicht hatten Tom Sullivan und seine
Truppe versucht, durch das >Bad< im Zentrum der Atomkraft ihre Macht und
Fähigkeit noch zu stärken.


Aber hier war ein
Kurzschluß in ihrem Denken und eine Überschätzung ihrer Kraft eingetreten.


Sie waren - Kannibalen. Sie hatten Clay
Braighton verspeist.


Was noch in ihnen schlummerte, würde man nur
ahnen, aber nie genau erfahren, denn sie hatten ihre weitere Entwicklung selbst
gestoppt.


Vielleicht lebten ihre ruhelosen Seelen und
Geister in dem stillgelegten, verseuchten Werk weiter?


Gemieden wird es jedenfalls wie die Pest...
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